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  Das Buch


  Nach langer Wartezeit erhält Frank Römer endlich ein neues Herz. Doch in der Reha-Klinik beginnen ihn albtraumhafte Visionen und Träume zu plagen. Langsam begreift Frank: Die Frau, der er sein Leben zu verdanken hat, war das Opfer eines perfiden Verbrechens. Frank will den Mörder seiner Lebensretterin finden. Noch ahnt er nicht, dass dabei nicht nur sein eigenes Leben auf dem Spiel steht …


  Der Autor


  Arne Kilian, Jahrgang 1979, gründete schon während seines Germanistik- und Philosophie-Studiums eine Literaturgruppe, trat bei Lesungen und Poetry Slams auf. Seine Kurzgeschichte »Die Kolonie« wurde von dem Schauspieler Gerd Silberbauer eingesprochen und als Podcast veröffentlicht. 2014 erschien sein erster Kurz-Roman »Wintergrab«.


  Bisher sind in der Reihe »Hochspannung« u.a. folgende weitere Titel erschienen:


  Jens Schumacher: Die Tote im Görlitzer Park


  Timothy Stahl: Haus der stillen Schreie


  Vincent Voss: Du darfst mich nicht finden


  Christine Drews: Dunkeltraum


  Alfred Bekker: Der Blutzeichner


  Robert C. Marley: Wald der Toten


  Jacob Nomus: Aroma des Todes


  Lothar Berg: Killercode


  Michael Theißen: Leons Erbe


  Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden.


  


  Wie im Wasser das Gesicht dem Gesicht [entspricht],

  so das Herz des Menschen dem Menschen.


  (Bibel: Sprüche 27/ 19)


  Prolog


  »Bitte nicht!«, flüsterte sie, und ihre Lippen bebten, als sein Gesicht erschien. Kahlgeschorener Kopf, eingefallene Wangen, blaue Augen – kalt wie ein Gebirgssee.


  »Leonore«, hauchte er, »du hast deinen Weg gewählt.« Dabei präsentierte er seinen abgebrochenen Schneidezahn, und als er ihren Kopf langsam unter Wasser tauchte, ließ sie es geschehen.


  In der Klinik


  Jemand berührte Franks Schulter. Sein Kiefer schmerzte, und seine Zähne fühlten sich taub an.


  »Sie haben schlecht geträumt, stimmt´s?« Die Nachtschwester hielt ihm die Hand und lächelte.


  »Könnte ich …« Franks Hals brannte. Er musste husten. »Haben Sie ein Glas Wasser für mich?« Während er trank, stützte die Schwester seinen Kopf ab. Ihre Finger gruben sich dabei in Franks Haar, und er roch Desinfektionsmittel.


  »Möchten Sie einen Beruhigungstee, Herr Römer?«


  »Habe ich wieder geschrien? Das ist schon die vierte Nacht, in der Sie mich das fragen.«


  »Von einer Herztransplantation erholt sich keiner so leicht. Deshalb sind Sie schließlich bei uns in der Reha. Ihre Träume sind wahrscheinlich eine Reaktion auf den Eingriff, auch wenn er schon zwei Wochen zurückliegt. Es könnte helfen, wenn Sie darüber sprechen.« Ihre Finger waren weich, und zugleich besaß die Krankenschwester einen festen Griff.


  »Die Bilder sind … ich kann sie nicht einordnen. Bekomme ich wieder Ihren Melissentee? Im Gegenzug lade ich Sie morgen ins Café ein und erzähle Ihnen mehr davon.« Sein Versuch zu lachen endete in einer Art Husten.


  »Da wird der Chefarzt etwas dagegen haben. Aber ich kann Ihnen Frühstück am Bett anbieten«, entgegnete sie und streckte ihre Schultern durch. In ihren Mundwinkeln waren Grübchen zu sehen.


  Ein Signalton drang vom Flur herein. Ein anderer Patient rief die Schwester zu sich.


  »Gehen Sie ruhig zu Ihrem nächsten Verehrer.« Hatte er das gerade wirklich gesagt? Zu Ihrem nächsten?


  »Mit Ihnen kann niemand mithalten«, erwiderte sie übertrieben betont. Sie war jung, etwa Mitte dreißig. Viel zu jung für ihn. Obwohl. Immerhin besaß sein neues Herz ihr Alter. Aber gerade dieser Umstand würde wohl nicht besonders anziehend auf sie wirken. Ein Mann, der mit seinen eigenen Organen lebensunfähig war und wochenlang an Schläuchen hing, war nicht gerade das, was man einen guten Fang nennen konnte.


  Der Schlafmangel machte sich bemerkbar, und Franks Gedanken wurden immer ungeordneter. Die pure Erschöpfung erlöste ihn von seinen Visionen, und die restlichen zwei Stunden bis zum Morgengrauen waren schwarz – als habe jemand den Stecker aus dem Fernseher gezogen. Doch gleich nachdem er erneut aufgewacht war, kehrte die Erinnerung zurück – so gewaltig wie ein Tsunami, der sich unbemerkt auf hoher See aufbaute, auf die Küste zuraste und die trügerische Ruhe am Strand binnen Sekunden zerstörte. »Bitte nicht!«, hallte es in seinem Geist nach. Jede Nacht hörte er die Frauenstimme – vernahm ihr Flehen – und sah dann SEINE Visage! Selbst jetzt fühlte es sich an, als würden ihn diese Augen anstarren. Schweißnass kauerte Frank in seinem Bett. Zitterte. Schrie. Die Tür flog auf, Hände tasteten ihn ab. Eine Stimme versuchte zu ihm durchzudringen. Dieses Mal war es vergeblich. Frank war zwar wach, doch er war noch immer gefangen in einem Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit, verstand kein Wort, verlor das Bewusstsein und tauchte noch tiefer in den Albtraum ein, der ihn jede Nacht quälte.


  Das Therapiegespräch


  Im Aufzug war neben dem Schalter für die dritte Etage eine Plakette für den Klinik-Psychologen festgeschraubt: Prof. Dr. Klaus Schneid – Psychotherapeut. Um hier seine Praxis zu haben, musste man schon einiges draufhaben. Daran dachte Frank, als er nun in dem Behandlungszimmer saß und das Bücherregal musterte, das die gesamte Rückwand hinter dem Schreibtisch einnahm.


  »Erzählen Sie mir von Ihrem Traum.« Der Psychiater kaute auf einer Lakritzstange und bot Frank ebenfalls eine an. »Ich habe meiner Frau versprochen, mit dem Rauchen aufzuhören. Kompensation. Verstehen Sie? Damit versuche ich die Zigaretten zu ersetzen, aber leider muss ich danach wohl eine Diät machen. Oder ich fange neu an zu rauchen. Nikotin unterdrückt Hunger, doch dann befinde ich mich in einem Teufelskreis.« Prof. Schneid lachte und rieb sich etwas Spucke aus dem Vollbart. »Wir Psychologen haben selbst alle einen Tick; das ist allerdings nebensächlich. Die Hauptsache ist, dass man seine Probleme kennt und versucht, sich ihnen zu stellen. Wie ist es mit Ihnen, Herr Römer?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Seine Augen wanderten über die Buchtitel. Fachliteratur, die meisten Titel waren auf Englisch.


  »Wer weiß das schon, Herr Römer. Aber darüber sprechen wir heute nicht. Sie scheinen etwas in sich zu tragen, dem Sie sich stellen müssen. Man darf die Seelenschmerzen nur eine begrenzte Zeit verdrängen. Wenn sie sich erst einmal eingraben, wird es immer schwerer, sie zu vertreiben.« Den Rest der Lakritzstange hielt der Therapeut wie eine Zigarette zwischen Zeige- und Ringfinger, zog sogar mit dem Mund daran und bemerkte erst dann, was er da gerade tat. Die Stange verschwand in seinem Mund, und er sprach weiter. »Wir müssen herausfinden, was Sie beschäftigt, Herr Römer. Haben Sie vor der Operation auch schon mit Schlafproblemen zu tun gehabt?«


  »Selten. In einzelnen Nächten vielleicht. Wie jeder andere Mensch auch.« Die Lakritzstangen lagen in einer Papiertüte, die den Schriftzug eines Feinkostladens aufwies. Der Psychologe zog eine weitere heraus und bot Frank abermals eine an.


  »Erzählen Sie mir einfach alles, was Sie plagt, Herr Römer.« In fast jedem Satz sprach der Professor ihn mit seinem Namen an. Frank wusste, dass das Absicht war.


  »Wenn ich aufwache, erinnere ich mich an diesen Traum, Professor Schneid. Er fühlt sich echt an, Professor Schneid.« Das nannte man Spiegelung. Frank hatte davon in einem Zeitschriftartikel gelesen, der erklärte, wie man auf seinen Gesprächspartner sympathisch wirkt. Genau genommen stand dort, wie man es am besten schafft, bei der Partnersuche erfolgreich zu sein.


  »Erzählen Sie mir davon, Herr …« Der Professor brach den Satz ab und biss in das Lakritz.


  »Ich sehe einen Raum. Es muss ein Keller sein. Und da ist diese Stimme.« Hier stoppte Frank und blickte auf seine Uhr.


  »Wir haben genug Zeit. Bleiben Sie bitte bei dem Ort. Sagen Sie mir genau, woran Sie sich erinnern.« Der Therapeut lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Die Wände sind unverputzt. Ich glaube, sie sind aus Naturstein. Es ist feucht dort; ein grüner Belag überzieht einige der Steine.« Die Beschreibung des Kellers fiel Frank leichter, als auf den Inhalt des Traumes einzugehen. Er vermutete, dass er so seine Emotionen unterdrücken und die Stimme der Frau verdrängen konnte.


  »Und Sie sind zuvor niemals an dem Ort gewesen? Könnten Sie einen Film gesehen haben, in dem der Keller vorkommt?« Nun blies Professor Schneid imaginären Lakritzrauch zur Decke.


  »Möglich. Woher soll ich das wissen? Es sind Steinwände! Aber eine Sache ist dabei seltsam.« Der Mann vor ihm wirkte mit seinem Zigarettenersatz dermaßen verrückt, dass Frank seine innere Sperre verlor, über die Erlebnisse der letzten Nächte zu sprechen.


  »Dann unterhalten wir uns darüber. Was kommt Ihnen eigenartig vor?«


  »Ich bin nur ein Beobachter. Eine Frau spricht, aber ich kann sie nicht sehen. Es kommt mir so vor, als würde ich mich in ihr befinden und den Keller durch ihre Augen betrachten. Sie empfindet Angst, und dann …« Mit seiner Hand zeigte Frank auf die Tüte aus dem Feinkostgeschäft.


  »Sehr gerne. Bedienen Sie sich«, entgegnete der Professor. Der Geruch der Süßigkeit erinnerte Frank an seine Kindheit. Damals war sein Herz stark – Franks Gedanken schweiften ab, und er fühlte, dass ihn die Auseinandersetzung mit dem Traum anstrengte.


  »Was wissen Sie über die Frau? Erkennen Sie ihre Stimme?«, fügte der Therapeut an.


  »Nein«, antwortete Frank einsilbig. Weder die Situation noch die Frau war ihm vertraut. Und auch dem Mann, der jedes Mal auftauchte und ihren Namen nannte, war er niemals zuvor begegnet.


  »Es ist nach einer Organtransplantation nicht ungewöhnlich, wenn man sich anders fühlt als vorher. Ihr Körper weiß, dass er verändert wurde, und er versucht sich darauf einzustellen. Das kann sich mitunter bis auf das Unterbewusstsein auswirken. Träume, Emotionen, Verhaltensweisen – all das kommt den Patienten oftmals fremdartig vor. Berichten Sie mir von Ihren Gefühlen bei den Bildern.« Mit einem letzten Bissen verschwand auch die zweite Lakritzstange aus der Hand des Professors. In der Tüte lagen mindestens fünf weitere, doch er wechselte zu einem Kugelschreiber, den er nun ebenfalls wie eine Zigarette zwischen seinen Fingern hielt.


  »Sie hat Todesangst, und das spüre ich auch. Wenn ich aufwache, schwitze ich. Ihre Stimme ist leise, kraftlos.« Frank machte eine Pause, als müsste er über etwas nachdenken. »Mutlosigkeit. Das ist es, was sie empfindet, wenn das Gesicht dieses Mannes auftaucht. Die Frau weiß, dass sie sterben muss. Und da ist noch etwas … Ich weiß nicht, warum, aber ich kenne den Namen der Frau.«


  Der Professor blickte Frank aufmunternd an.


  »Leonore.« Der Professor richtete sich auf und schrieb etwas in seinen Notizblock, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Ein ungewöhnlicher Name. Kennen Sie eine Frau, die so heißt?«


  Frank schüttelte den Kopf und versuchte gleichzeitig, mit der Zunge ein Stück Lakritz zwischen seinen Backenzähnen herauszudrücken. Das Aroma war zu herb, was wahrscheinlich ein Qualitätsmerkmal des Feinkostgeschäftes war, weil weniger Zucker und mehr natürlicher Süßholzsaft darin enthalten waren – trotzdem schmeckte die Stange ganz einfach schlecht. Der Professor stützte sein Kinn auf der Faust ab und beobachtete Frank. »Welche Botschaft enthält der Traum für Sie selbst?«, fragte er schließlich.


  Es war nicht so, dass Frank sich diese Frage nicht auch schon selbst gestellt hätte. Aber die Antwort, die er sich darauf gab, würde Professor Schneid wohl als vollkommen bescheuert betrachten. Auch wenn Bekloppte sein Aufgabengebiet waren und er sich über jeden weiteren freuen sollte, der ihm genug Geld für diese Feinschmeckerlakritze einbrachte.


  »Eigentlich dachte ich, dass Sie mir das sagen können. Da gibt es doch diese Traumdeutungen von Freud«, beantwortete Frank die Frage des Professors.


  »Ich bin kein Anhänger von Sigmund Freud. Bei ihm läuft das meiste auf sexualisierte Triebe hinaus. Wenn wir Ihren Traum nach ihm deuten möchten, dann verarbeiten Sie auf irgendeine Weise Ihre unterdrückte Lust. Etwas vereinfacht ausgedrückt, natürlich.« Mit der Hand griff der Professor in die Weste unter seinem Sakko und holte eine goldene Taschenuhr hervor. Dabei rutschte der Ärmel seines Sakkos nach oben und offenbarte eine Armbanduhr. Erst die Lakritzstangen und dann dieses seltsame Verhalten – Frank überlegte, ob er besser aufstehen und gehen sollte.


  »Wie soll Todesangst etwas mit Lust zu tun haben?« Alleine diesen Satz auszusprechen, bewirkte, dass Frank übel wurde. Zusammen mit dem Süßholzgeschmack in seinem Mund war gerade ein kritischer Punkt erreicht, und er suchte den Raum sicherheitshalber mit den Augen nach einem Mülleimer oder einem ähnlichen Behältnis ab, das er sich schnell greifen konnte. Auf dem Schreibtisch stand ein Aschenbecher aus Kristall. Den benötigte der Seelenklempner ohnehin kaum mehr, und Frank beschloss, sich genau dort auf dem Schreibtisch zu übergeben, falls der Professor weiterhin auf diese Weise in seinem Unterbewusstsein herumgraben würde.


  »Das kommt ganz auf die Perspektive an. Sie haben mir von der Frau und ihrer Angst erzählt. Scheinbar hat sie Panik, fleht um Hilfe. Aber denken Sie an den Mann! Er bringt sie offensichtlich in diese Lage. Was glauben Sie, löst die Situation in ihm aus? Angst können wir ausschließen, denn ansonsten würde er sie in Ruhe lassen. Etwas treibt ihn an. Wie denken Sie darüber?« Professor Schneid bemerkte, dass Frank den Aschenbecher eindringlich betrachtete. »Eigenartig für jemanden, der sich das Rauchen abgewöhnen möchte, oder? Aber ich benutze den Gegenstand gewissermaßen als Totem, das mich mahnt, gesünder zu leben.«


  »Und wenn jemand den Aschenbecher als Aufforderung versteht und sich eine Zigarette anzündet? Entweiht er dann Ihr Totem?« Frank stellte die Gegenfrage bewusst. Er hoffte, durch das Wechseln des Gesprächsthemas auch die Visage mit dem angeschlagenen Zahn aus seinem Verstand drängen zu können.


  »Sie fragen geschickt, aber das sollten Sie als Journalist ja auch. Für welche Zeitung arbeiten Sie noch mal?« Der Professor zog sein Totem zu sich. Franks Magen hatte sich so weit beruhigt, dass ihm das inzwischen egal war.


  »Ich bin Freiberufler«, antwortete er und machte eine Bewegung, dass er aufstehen wollte.


  »Warten Sie! Jemand wird Sie zurück in Ihr Zimmer begleiten. Und wir sehen uns morgen um dieselbe Uhrzeit wieder, Herr Römer. Versuchen Sie, bis dahin die Perspektive zu wechseln! Stellen Sie sich vor, dass Sie der Mann sind und diese Leonore betrachten. Darüber möchte ich mit Ihnen morgen sprechen.« Schon wieder zog der Professor seine Taschenuhr hervor und nickte kurz.


  Der Traum


  Es roch nach Keller. Wasser tropfte auf den Boden. Eine Neonröhre flackerte, erzeugte Schatten, die über die Wände krochen und darauf lauerten, dass das Licht erlosch. Leonore hörte seine Stimme, doch sie verstand kaum, was er sagte. Lateinische Sätze drangen durch das Gewölbe. Es roch nach Weihrauch. Sie hustete, ihr Hals war ausgetrocknet, und sie hatte Schmerzen beim Sprechen – doch das war unbedeutend im Vergleich mit dem, was er ihr angetan hatte. Die Erinnerung daran ließ sie erzittern. Sie hatte gehofft, er würde ihre Schwester Jasmin verschonen. »Rette deine Seele und die deiner Schwester. Gib dich deiner Schuld hin und bitte um Vergebung.« Das waren seine Worte gewesen. Eine Lüge, wie Leonore nun wusste.


  Der Weihrauch haftete an ihrem Körper, ihre Lunge fühlte sich an, als habe sie eine ganze Schachtel Zigaretten hintereinander geraucht. Ihre Augen brannten noch immer. Sie glaubte zu ersticken, wünschte es sich irgendwann sogar, und wusste genau, welche Qualen ihre Schwester gerade durchmachte. Jasmins Wimmern drang aus dem Nebenraum durch die Holztür mit den Eisenbeschlägen. Die Worte des Mannes vermischten sich damit.


  »Jasmin!« Jeden einzelnen Buchstaben quälte Leonore über ihre Lippen, doch ihre Schwester hörte sie nicht. Mit jedem vergangenen Tag hatte Leonores Stimme an Kraft verloren. Jasmins Wimmern und die Stimme des Mannes waren lauter als sie. Der Zeitpunkt war gekommen – Leonore wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste.


  »Pater noster …« Den Anfang erkannte Leonore sofort; der Mann sprach das Vaterunser auf Latein. Während sie seine Stimme in der fremden Sprache hörte, übersetzte sie die Verse in Gedanken. Es lenkte sie ab und wirkte auf eine seltsame Weise beruhigend. Schon in der Grundschule hatte sie das Gebet auswendig gelernt. Sie konnte es im Schlaf aufsagen. Doch Jasmins Schreie rissen sie schnell wieder aus ihren Kindheitsträumen


  Wie war es nur dazu gekommen? Warum hatte er sich ausgerechnet für sie beide entschieden? Inzwischen fehlte Leonore die Hoffnung, an ein gutes Ende zu glauben. Die Steinwände verschluckten jeden Hilferuf. Irgendwann hatte sie es aufgegeben. Anfangs hatte sie bei ihrer Schwester sein dürfen, hatte sie gewärmt und den Arm über ihre Schulter gelegt, gegenseitiges Vertrauen und Geborgenheit gespürt. Leonore war die Ältere, und auch wenn es bloß Minuten waren, fühlte sie sich dennoch verantwortlich für Jasmin. Die Vorstellung, dass ihre kleine Schwester gerade litt, grub sich tief in Leonores Herz ein.


  Der Metallring um ihren Hals drückte schmerzhaft gegen ihr Schlüsselbein. Sie konnte nur hier sitzen, auf Jasmin warten und hoffen, dass ihre Schwester dieselbe Kraft besaß wie sie selbst vorhin. Leonore fragte sich, wie ihr kahlköpfiger Peiniger es alleine geschafft hatte, die alte Telefonzelle in den Keller zu schleppen. Und wieso hatte kein Nachbar es bemerkt?


  Es handelte sich um eine dieser alten, gelben, großen Zellen, die vor Jahrzehnten an jeder Ecke gestanden hatten. Die Glasscheiben waren mit Holzplatten ersetzt worden, durch eine der Seitenwände führte ein Metallrohr. Es leitete den Qualm von einem Ofen neben der Zelle, in dem der Kahlköpfige den Weihrauch verbrannte, direkt in die selbst gebaute Räucherkammer. Ihr Entführer musste sich viele Gedanken um seine spezielle Konstruktion gemacht haben.


  An der Decke befand sich ein zweites Loch. Von dort führte ein Rohr den Rauch in einen Kamin nach draußen.


  Draußen! Wie sehr wünschte Leonore sich raus aus dem Keller.


  Die Erinnerungen an ihr Martyrium waren noch ganz frisch. Zuerst hatte sie sich in der Kabine übergeben müssen. Kurz darauf war sie zusammengebrochen. Der Mann hatte sie gewaltsam herausgezerrt, lateinische Verse aufgesagt und ihr einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf gekippt. Dann hatte er sie zurück in die Räucherkammer gezwängt. Wie lange Leonore in dem dunklen Verlies gestanden und der Qualm des glühenden Harzes schmerzhaft in ihren Lungen gekratzt hatte, konnte sie nicht sagen. Waren es Stunden? Oder nur Minuten? Leonore hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Falls sie und ihre Schwester die Tortur überstehen sollten, würden sie Weihrauch für immer hassen.


  Ein dumpfer Schlag drang zu Leonore. Ein Platschen, von Wasser erzeugt, folgte. Sie wusste genau, was gerade geschah. Jasmin war ohnmächtig geworden! Die Hälfte der Qualen hatte sie überstanden. Noch ein lateinisches Gebet, womöglich das Ave Maria, dann war sie erlöst.


  Doch das hieß zugleich, dass Leonore ihre Entscheidung treffen musste, bevor Jasmin ihr zuvorkam. Jasmin war die spontanere der beiden Schwestern. Wahrscheinlich hatte sie auch genau das in diese Situation gebracht. Aber das würde Leonore ihrer kleinen Schwester niemals vorwerfen. Niemand konnte ahnen, dass sie durch ihr Handeln in diesem Loch landen würden.


  »Ich opfere mich für dich, damit du überleben kannst«, flüsterte Leonore und spürte, wie sich ihr Herz bei dem Entschluss zusammenzog. Der Weihrauch, die lateinischen Gebete und die Schmerzen hatten in den vergangenen Stunden ihre Zweifel wachsen lassen, dass es einen Gott gab, der auf sie wartete und ihre Seele zu sich aufnahm. Wie konnte ein allmächtiger Schöpfer es zulassen, dass ein Mensch ihr und ihrer geliebten Schwester das antat? Dunkelheit war das Einzige, was Leonore nach ihrem Tod erwarten würde.


  Niemals hätte sie in diesem Moment auch nur geahnt, dass ihre Entscheidung das Leben eines anderen Menschen retten, dass ihr Herz bald in einem geschwächten Körper weiterschlagen würde.


  Beruhigungstee nach Mitternacht


  »Herr Römer! Geht es Ihnen gut?« Die Krankenschwester klang abgehetzt.


  Noch immer war Frank von dem Anblick des Mannes in seinem Traum angewidert. Erst die Worte der Schwester rissen ihn aus dem Albtraum.


  »Ich habe Ihr Jammern bis auf den Flur gehört!« Die Schwester legte ihre Hand auf seine Schulter – mal wieder.


  »Er will, dass ich die Perspektive wechsle. Aber wie soll das gehen? Ich kann das nicht!«, sagte Frank schlaftrunken.


  »Was meinen Sie?« Ihre Stimme klang weich, ruhig und hatte etwas Mütterliches.


  »Der Seelenklempner, ich meine, Professor Schneid. Ich soll die Seite wechseln, aber das geht nicht. Träume kann man nicht beeinflussen, und warum sollte ich mich überhaupt in eine Bestie hineinversetzen und dabei beobachten, wie Leonore unter Todesangst leidet?« Franks Stimme wurde klarer. Er spürte Wut auf den Professor. Sein Therapieansatz überzeugte Frank überhaupt nicht. Und wenn er an die Lakritzstangen zurückdachte, fühlte sich Frank bei dem Psychiater nicht gerade gut aufgehoben.


  »Vielleicht möchte er damit das Böse in Ihren Träumen entzaubern.« Die Ruhe in ihrer Stimme wirkte besser als jeder Beruhigungstee.


  »Wahrscheinlich ist das so, aber ich empfinde schon Ekel, wenn ich bloß an das Gesicht mit dem abgebrochenen Zahn denke.« Frank schüttelte sich und setzte dann fort. »Der Kerl mit dem schiefen Mund, den abrasierten Haaren und … nein! Es ist unmöglich! Schließlich hat er … er hat Leonore getötet.« In seinem Magen hatte er ein flaues Gefühl, als müsste er sich gleich übergeben – doch das wäre ihm in Anwesenheit der Schwester unangenehm. Er versuchte, seinen Atem zu kontrollieren und seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken, krallte sich in der Bettdecke fest.


  »Wer ist Leonore?«, fragte die Schwester, setzte sich auf die Bettkante und war Frank so nah wie niemals zuvor. An ihren Fingern suchte Frank nach einem Ring. Sie trug keinen, doch vielleicht legte sie ihn stets vor ihrer Arbeit ab. Allerdings sprach ihr auffälliges Äußeres dagegen, denn in ihrer Unterlippe war sie gepierct und an ihrem linken Daumen befand sich Metallschmuck.


  »Sie erscheint in meinen Träumen …« Frank brach den Satz ab.


  »Möchten Sie nicht weitersprechen?«, fragte die Schwester mit matter Stimme. Noch immer fühlte sich Frank ihr nahe, und auch sie schien nicht abgeneigt zu sein, die Distanz zu brechen – zumindest dachte er das bislang. Doch mischte sich Zweifel in seine stille Euphorie, denn sie klang eher wie eine junge Mutter, die nachts ausgemergelt am Bett ihres Sohnes saß. Ihre Fragen waren somit der Versuch, ihn zu beruhigen und dann wieder zum Schlafen zu bringen. Aus diesem Blickwinkel betrachtet, saß die Schwester nicht aus Zuneigung bei ihm, sondern weil ihr die Kraft fehlte und sie eine Pause von ihrer Nachtschicht brauchte.


  »Am liebsten würde ich gerne aufstehen und mir einen Tee kochen. Sie haben schon genug zu tun und müssen mir nicht weiter zuhören.« Dieses Mal wollte Frank sich selbst um seine Probleme kümmern. Die junge Frau hatte schon genug Stress mit ihm gehabt.


  »Das ist eine gute Idee.« Die Schwester gähnte, stand auf und reichte Frank die Hand, damit er aufstehen konnte. »Aber heute Nacht werde ich Sie begleiten.«


  »Wie schön! Dann nehmen Sie meine Einladung endlich an! Ich kann Ihnen einen schmackhaften Melissentee anbieten, wobei es Gerüchte gibt, dass der Blasentee auch nicht zu verachten ist.«


  »Ja. Davon habe ich gehört«, lachte sie.


  ***


  »Kann ich Sie hier alleine lassen?« Vom Flur drang ein Signalton in den Gemeinschaftsraum.


  »Gehen Sie ruhig zu Ihrer nächsten Verabredung.« Die Enttäuschung in seiner Stimme musste er nicht einmal spielen, doch ihr Lächeln verlieh ihm gleich wieder Zuversicht.


  »Kochen Sie mir einen schwarzen Tee? Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Auf dem Weg zum Gang drehte sie sich um und rief Frank zu: »Aber bitte nur zwei Minuten ziehen lassen!«


  Während Frank die Teebeutel in die Tassen legte und das nicht mehr ganz heiße Wasser aus einer Thermoskanne darüber goss, dachte er an seinen Traum zurück. Die Erinnerung daran war deutlicher als sonst. Falls es nicht nur ein Traum war, sondern es daran lag, dass es ihr Herz war, das man ihm eingepflanzt hatte, dann durfte sie ihm nicht nur leidtun. Wenn er gemeinsam mit seinem neuen Herzen eine Erinnerung von einem Mordopfer erhalten hatte, dann musste er dem Täter sogar dankbar sein. Letztlich wäre er ohne das Verbrechen allmählich an den Geräten im Krankenhaus zugrunde gegangen.


  »Sie hätten doch schon ohne mich anfangen können«, sagte die Schwester gespielt vorwurfsvoll und deutete auf die beiden vollen Tassen auf dem Tisch. Er hatte nicht aus Höflichkeit gewartet, sondern war erneut in den Sog seiner Träume geraten. Es war, als würde man einen Horrorfilm immer und immer wieder ansehen – ohne sich jedoch an die schockierenden Bilder zu gewöhnen.


  »Oder ist Ihnen die Tasse noch zu heiß?«, ergänzte sie und setzte sich. Ihre Augen sahen so aus, als fehlten der Schwester mindestens zwei Tage Schlaf.


  »Glauben Sie, dass ich mir die Finger verbrennen könnte?«, wagte sich Frank vor.


  »Nein«, erwiderte sie und nahm einen Schluck Tee. Dabei hellte sich ihr zierliches Gesicht auf.


  »Kennen Sie Patienten, bei denen es ähnlich war wie bei mir?« Als Frank das fragte, fühlte er sich wie ein Verrückter, der nach Gleichgesinnten für eine Selbsthilfegruppe suchte.


  »Sie meinen, ob sich schon einmal jemand so viele Nächte um ein Date mit mir bemüht hat?« Sie beugte sich vor und zwinkerte ihm zu.


  »Hat das eine Bedeutung?«, erwiderte Frank und erzeugte damit sogleich Unsicherheit bei ihr.


  »Das weiß ich selbst nicht, wenn ich ehrlich bin.« Ihre Stimme wurde leiser. Sie verschränkte die Arme, wich seinem Blick aus.


  »Aber Sie haben es sich doch tätowieren lassen. Dort! Auf Ihrem Unterarm.« Die Verwirrung hatte Frank nicht beabsichtigt. Ihm wurde plötzlich klar, dass sie die Frage auf einer emotionalen Ebene verstanden hatte – so als wolle er die Absicht ihres Augenzwinkerns herausfinden.


  »Ach das! Es ist eine Erinnerung an meine Großmutter. Ich habe denselben Vornamen wie sie.« Die Schwester schob den Kittel nach oben und zeigte Frank das ganze Tattoo. Das Bild in ihrer Haut zeigte ein Kreuz. Im oberen Bereich war wie bei einer Metamorphose im fließenden Übergang eine Baumkrone zu sehen, an der ein einzelner Apfel hing. In kunstvollen Buchstaben stand dort ein weiblicher Vorname. Und auf dem Kreuz befand sich ein Datum.


  »Ich finde, Emma ist ein sehr schöner Name! Welche Bedeutung hat das Datum?« Als Frank seinen Zeigefinger auf ihren Arm legte, bemerkte er zu spät, dass er damit eine letzte Distanz zwischen ihnen aufbrach, und als Emma ihren Arm liegen ließ und seine Berührung akzeptierte, fühlte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich.


  »Oma und ich teilen ein gemeinsames Datum. An ihrem Todestag kam ich zur Welt. Meine Mutter sagte einmal, dass ein Teil ihrer Seele in meine übergangen sei. Ich wäre ihr sehr ähnlich.«


  »Ihre Oma muss eine bezaubernde Frau gewesen sein«, sagte Frank, weil er bemerkte, wie wichtig Emma ihre Großmutter war. Erst durch die Röte in Emmas Gesicht fiel ihm das indirekte Kompliment auf, das er ihr gemacht hatte. Aber was war schon dabei? Er hatte ein neues Herz mit neuen Möglichkeiten bekommen. Warum sollte er nicht ganz einfach flirten, ohne ständig an Wenns und Abers zu denken? Nur wusste er nicht, was er nun sagen sollte. Die Zeiger einer Uhr tickten. Sie saßen weiter voreinander und schwiegen.


  Bevor die Stille peinlich werden konnte, legte Frank einfach einen Schalter um. Als Journalist wusste er, wie er ein Gespräch beleben konnte. Mit den richtigen Fragen sprudelten aus seinen Interviewpartnern die Sätze wie von selbst heraus. Die wichtige Regel dabei war, sein Gegenüber wertzuschätzen. »Ich habe vor meiner Operation viel über Organtransplantationen gelesen«, begann er. »Dabei bin ich auf Internetseiten mit Berichten über Menschen gestoßen, die sich nach einer Spende verändert haben. Manche von ihnen haben einen Heißhunger auf bestimmte Lebensmittel entwickelt. Eine Frau wollte sogar direkt nach der Vollnarkose ein kaltes Bier trinken, obwohl sie eigentlich gar keinen Alkohol mochte.«


  Wenn man jemanden durch gezielte Wissensfragen zu einem Experten machte, fühlte sich derjenige besonders. Bei Emma musste er sich noch nicht einmal verstellen. Wahrscheinlich wusste sie sogar mehr als jeder Arzt hier, denn sie war den Patienten wesentlich näher.


  »Solche Berichte kenne ich. Man liest viel darüber. Im Internet wird ausgiebig über diese Phänomene diskutiert. Offensichtlich kann niemand sagen, ob die Patienten die Wesensänderung selbst herbeigeführt haben oder tatsächlich Charaktereigenschaften von den Organspendern mit übertragen wurden.«


  »Kennen Sie selbst Fälle, bei denen eine Organspende solche Veränderungen ausgelöst hat?« Seine Handflächen schwitzten. Bilder aus seinen Träumen drangen in sein Bewusstsein. Er versuchte sie zu verdrängen und konzentrierte sich auf Emma, auf ihr hübsches Gesicht.


  »Das glaube ich schon«, sagte sie und fügte ein Wort an: »Ja.«


  »Und denken Sie, dass da etwas dran ist? Ich meine … ist es möglich, dass Erinnerungen von einem Spender weitergegeben werden?« Es fiel Frank leichter, neutral zu fragen und nicht seine eigene Situation in das Gespräch mit einzubeziehen. Aus diesem Grund traf ihn die Gegenfrage von ihr wie ein Stich ins Herz: »Sie sprechen von sich selbst, oder? Glauben Sie, dass mit Ihnen genau das geschehen ist?«


  Ihre Frage war aufrichtig. Sie würde ihn ernst nehmen, wenn er ihr sagte, was er schon die ganze Zeit hier in der Reha mit sich herumtrug.


  »Ich glaube, dass das, was ich in meinen Träumen erlebe, Erinnerungen sind. Sie, ich meine Leonore, hat schon einmal gelebt.« Mit dem Zeigefinger deutete Frank auf seine Brust. »Jetzt schlägt ihr Herz hier drin.« Es fühlte sich an, als wäre ihm eine Last von der Seele – oder vom Herzen – gefallen. So offen wie mit ihr hatte Frank mit dem Psychologen nicht sprechen können.


  »Rein medizinisch betrachtet ist das tatsächlich denkbar. Im Herzen befinden sich Nervenzellen. Manche nennen das Herz-Gehirn, aber das ist alles kaum erforscht. Höchstens in Publikumszeitschriften erscheinen dazu reißerische Artikel. Unsere Ärzte würden Ihnen niemals bestätigen, dass Ihre Träume von einer Organspenderin stammen. Das wäre auch generell keine gute Werbung für Organspenden. Ich glaube, dass das Angst macht, und man verschweigt die Sache lieber. Aber wissen Sie, was ich an Ihrer Stelle machen würde?« Sie nahm die Tasse zwischen beide Hände und trank daraus, bevor sie weitersprach. »Sie sind doch von der Presse. Schreiben Sie alles auf. Das hilft Ihnen bestimmt!«


  Ein Rufsignal erklang. Die Krankenschwester sprang auf, doch an der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Da wir gerade einen Tee zusammen getrunken haben … Willst du mich nicht einfach Emma nennen?«


  »Sehr gerne. Ich bin Frank«, erwiderte er und fühlte das Leben in sich pulsieren.


  »Das weiß ich längst«, lachte sie und folgte dem Signal.


  Der Pakt


  War es eine innere Sperre gewesen, die ihn bislang davon abgehalten hatte, oder hatte er einfach bloß auf dem Schlauch gestanden? Er wusste es nicht. Schnell begab sich Frank in sein Zimmer zurück. Wahrscheinlich würde Emma später mit ihm schimpfen, dass er ohne sie dorthin gegangen war, aber er musste unbedingt sein Smartphone haben. Emma hatte in ihm das alte Feuer wieder entfacht! Er war Journalist. Warum hatte er nicht schon längst über diese Möglichkeit nachgedacht? Er wollte seine Möglichkeiten einsetzen und nach Leonore suchen. Zwar wusste er nicht, wie sie aussah, aber immerhin kannte er ihren Namen. Wenn sie wirklich gelebt hatte und die Erinnerung von ihrer Ermordung tatsächlich gemeinsam mit ihrem Herz in ihn eingepflanzt wurde, dann würde das reichen, um auf entsprechende Berichte zu stoßen. Franks Finger flogen über die eingeblendete Tastatur, auf der er die Adresse einer Presseagentur eingab. Dabei vertippte er sich ungewöhnlich häufig, und der Internetbrowser brauchte zudem elendig lange, bis endlich die Anmeldemaske geladen wurde.


  Nachdem das System seine Zugangsdaten akzeptierte, navigierte Frank zu einem Suchfeld und gab zwei Schlagwörter ein.


  Kurz darauf wurde er bereits fündig. Am liebsten hätte er seine Entdeckung mit jemandem geteilt – mit Emma zum Beispiel. Aber seinen Ängsten musste er sich alleine stellen.


  Frank löschte das Licht über seinem Bett, schloss die Augen und tastete mit der flachen Hand über den Tisch neben sich. Dort lag Schreibzeug griffbereit. Er musste alles notieren. Jedes Detail in seinen Träumen war wichtig. Auch wenn er mit Sicherheit Vermutungen aus den Pressetexten zu Wahrheiten in seinen Träumen verarbeiten würde, war das nicht schlimm. Schließlich musste er durch intensive Recherche lediglich die Dinge herausfiltern, die nirgendwo nachzulesen waren. Das betraf ganz besonders den Kahlköpfigen, denn in den Berichterstattungen, die er auf seinem Smartphone gelesen hatte, blieb er unerwähnt. Es hieß anfangs, dass die Frau beim Spazierengehen unglücklich ins Wasser gefallen sein könnte. Ihre Kleidung habe sie dann nach unten gezogen.


  Aus Leonores Ableben war zunächst eine Randnotiz geworden. Erst als Leonores Eltern, die über den vermeintlichen Unfall informiert wurden, keinen Kontakt zu Jasmin – ihrer Zwillingsschwester – herstellen konnten, wurden die Behörden aufmerksam. Viel mehr konnte Frank nicht in den Pressetexten nachlesen. Es waren bloß weitere Vermutungen über den Hergang von Leonore Ableben zu finden, und auch für das Verschwinden von Jasmin gab es keine sinnvolle Erklärung. Zwar wurde die Möglichkeit einer Entführung erwähnt, aber ein Polizeipsychologe äußerte auch die Möglichkeit, dass Jasmin den Todeskampf – ob gewaltsam herbeigeführt oder nicht – beobachtet und daraufhin einen Schock erlitten hatte. Zwar schlossen die Behörden ein Verbrechen nicht mehr aus, jedoch besaßen sie keine weitere Spur und baten die Öffentlichkeit dringend um Mithilfe. Ein Satz schnürte Frank das Herz zusammen, denn es wurde auch vermutet, dass die Schwestern womöglich einen Streit hatten und Leonore deswegen ins Wasser gefallen war. Es fühlte sich an, als würde Leonores Herz dagegen protestieren und ihre Zwillingsschwester verteidigen wollen.


  Während Frank dabei war, einzuschlafen, legte er sich eine Antwort darauf zurecht, warum Leonore die Organe entnommen wurden und sie nicht direkt in die Pathologie gekommen war. Als sie aus dem Wasser gezogen wurde, lag keine Vermisstenmeldung vor. Ihr Tod hatte natürlich gewirkt, und wahrscheinlich hatte sie einen Organspenderausweis dabeigehabt. In diesem Fall war nicht viel Zeit geblieben. Der medizinische Apparat packte bei jungen Spendern mit Sicherheit direkt zu.


  Frank spürte, dass Leonores Geschichte das Potenzial besaß, über die Lokalpresse hinaus in den großen Blättern abgedruckt zu werden. Gemeinsam mit ihr wollte Frank zu seiner ursprünglichen Form zurückfinden. Wenn Leonore tatsächlich zu Tode gequält worden war und er mithilfe ihrer Erinnerungen den Mörder finden und damit Jasmin retten konnte, wäre die Story perfekt. Die Chefredakteure würden ihm seinen Text aus der Hand reißen und …


  Der Gedanke an einen großen Zeitschriftenartikel und Interviews in Fernsehsendungen löste bei Frank Herzrasen aus. Panik. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  Eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, was er machen musste, doch sein Körper hörte nicht darauf. Noch immer atmete Frank viel zu schnell und löste damit einen Sauerstoffschock aus. Vor seiner Herztransplantation hätte er sich nicht nur die Finger danach geleckt, einen Artikel mit diesem enormen Potenzial schreiben zu dürfen. Er hätte auch die Finger von jedem anderen mitgeleckt – wenn das irgendwie geholfen hätte. Die Operation hatte ihn allerdings verändert, geschwächt. Es würde lange dauern, bis er wieder in Form war.


  Mit ruhigen, tiefen Atemzügen schaffte er es, seinen Puls zu senken, aber die Erkenntnis blieb. Vor ihm lag eine gewaltige Aufgabe mit ungewissem Ausgang. Wenn sich Frank wirklich alleine mit Leonores Mörder anlegen wollte, dann kostete das nicht nur viel Energie. Bei einer Recherche hätte er auch enorme Kosten. Alleine schon die Reise zur Mosel – denn dort wurde Leonore laut der Zeitungsmeldung aus dem Wasser gezogen – müsste er irgendwie finanzieren. Und bei dem Gedanken an sein Konto wurde ihm schon wieder schummerig. Aber dann tauchte SEINE Visage vor Franks Augen auf. Er ballte die Hände zu Fäusten, fühlte, dass sein Herz – oder genau genommen Leonores Herz – erneut hektischer schlug.


  »Wir müssen das gemeinsam durchstehen«, flüsterte Frank, schloss die Augen und glitt allmählich in seinen Albtraum hinein.


  ***


  »Bitte nicht!«, hörte Frank Leonores Flehen und spürte sogleich, dass er wieder bei ihr war, sie fühlte und aus ihren Augen heraus die Umwelt wahrnahm. Es war der Moment, bevor SEINE Hände sie unter Wasser drücken würden, um sie zu ertränken. Ihre Lippen bebten.


  »Leonore«, hauchte ihr Peiniger, »du hast deinen Weg gewählt.« Kahlgeschorener Kopf, eingefallene Wangen und dieser Blick – blaue Augen, kalt wie ein Gebirgssee. Er präsentierte seinen abgebrochenen Schneidezahn, und als er ihren Kopf nach unten tauchte, ließ sie es geschehen.


  Nach einigen Sekunden war der Sauerstoff in ihrem Blut aufgebraucht. Verzweifelt schnappte sie nach Luft. Leonore riss ihren Mund auf, sog Wasser ein, konnte sich nicht dagegen wehren. Es war ein Reflex, ihr Körper wollte überleben, Sauerstoff aufnehmen. Die Lungen brannten, als das Wasser eindrang. Unter Krämpfen hustete sie es aus, schluckte aber sogleich neues. Dabei streichelten seine Hände ihren Kopf.


  Jasmin, schrie sie lautlos und verlor das Bewusstsein. Sie besaß noch Leben in ihrem Herzen, versteckte es vor ihrem Peiniger.


  Was folgte, konnte Frank nicht mehr durch Leonore erfahren. Dennoch träumte er weiter, sah den Mann mit Leonore auf einer Brücke stehen. Ihr Körper fiel schlaff in den Fluss und besaß den Willen, die Geschichte jemandem zu erzählen, um ihre Schwester zu retten.


  Während Leonore von der Strömung der Mosel mitgerissen wurde, wechselte das Bild. Frank sah Jasmin auf einem Sack Stroh hocken und schluchzen. Auf ihrem weißen Gewand war eingetrocknetes Blut, das von ihrem aufgescheuerten Hals getropft war. Der schmiedeeiserne Ring hatte nicht nachgegeben, als sie daran gezerrt hatte.


  Wie sollte sie nur ohne ihre ältere Schwester auskommen? Leonore war immer für sie da gewesen.


  Ihr Haar war verfilzt. Ihr Magen sehnte sich nach Nahrung. Seit Tagen verharrte sie hier und durfte nur Wasser trinken.


  Von der Steintreppe näherten sich Schritte. Mehr als zwanzig Mal würden seine Füße auftreten, ehe er unten im Keller angekommen war. Dann hatte sie gefühlte zehn Sekunden, bis er die wuchtige Holztür zu ihrem Verlies öffnete.


  Auch dieses Mal ächzten die Scharniere. In ihrem Kerker brannte eine Kerze. Manchmal war sie einfach heruntergebrannt und hatte Jasmin und ihre Schwester in der Dunkelheit zurückgelassen. Dieses Mal brannte sie hell genug, dass sie IHN direkt erkennen konnte.


  »Wir beginnen mit dem Ritual. Deine Schwester war aufopferungsvoll. Nun wird es Zeit, deine Seele reinzuwaschen.« Ihre Augen weiteten sich. In diesem Moment wünschte sich Jasmin, bereits bei ihrer Schwester zu sein, auch – oder wahrscheinlich gerade deswegen – wenn das ihr Tod wäre.


  Verdammte Schweigepflicht


  »Haben Sie meine Aufgabe schon gelöst?« Dieses Mal fehlte der Aschenbecher auf dem Schreibtisch des Professors.


  »Ihre Aufgabe ist unmöglich! Aber ich brauche Ihre Hilfe bei einer anderen Sache«, sagte Frank und verharrte im Türrahmen.


  »Nehmen Sie Platz. Ihrer Krankenkasse ist der Unterschied egal, aber für Sie dürfte es so bequemer sein.« Professor Schneid wies mit der Hand zu einer Sitzgruppe am Fenster. Dort standen sich zwei Sessel gegenüber. Während Frank der Aufforderung nachkam, war ihm der Psychologie schon vertrauter als bei seinem ersten Besuch. Mit Sicherheit war genau dieser Effekt beabsichtigt.


  »Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Schließlich unterliegen Sie der Schweigepflicht und müssen alles, was ich Ihnen sage, geheim halten. Ganz egal wie verrückt es klingen mag.« Aus seiner Hosentasche zog Frank sein Smartphone.


  »Sind Sie denn selbst der Meinung, dass es verrückt ist?«, fragte Schneid. Es klang so, als hätte er die Frage schon oft gestellt. Sie kam vollkommen automatisch über seine Lippen


  »Urteilen Sie selbst!«, entgegnete Frank und reichte dem Professor das Smartphone mit dem eingeschalteten Display.


  »Haben Sie kurz vor Ihrer Operation auch in diesem Presseportal recherchiert?«, fragte Schneid.


  »Nein. Verstehen Sie doch! Der Traum und ganz besonders ein Gespräch gestern mit Schwester Emma haben mich auf die Idee gebracht!«


  »Sie versuchen verzweifelt, eine Vorstellung von dem Spender zu bekommen, seinen Todesumstand zu erfahren. Das ist vollkommen normal.« Schon wieder zog der Professor die Taschenuhr heraus. Frank begriff, dass er mit seiner Idee bei der falschen Adresse war. Emma hatte selbst gesagt, dass die Theorie mit dem Herz-Gehirn in der Medizin nicht anerkannt war. Schneid – mit seinem Kordanzug und der goldenen Uhr in der Hand – wirkte auf Frank wie jemand, der vollkommen der Schulmedizin zugewandt war.


  »Für jemanden in Ihrer Position dürfte es doch kein Problem sein, die Wahrheit herauszufinden. Ihnen müsste man doch Auskunft geben, wer mein Organspender war.«


  »Was machen Sie, wenn Ihr Spender keine wehrlose Frau, sondern ein Psychopath war? Das könnte enorme Auswirkungen auf Sie haben. Es ist erwiesenermaßen nicht gut, wenn man sich zu viele Gedanken um den Spender macht.«


  »Meinen Sie einen Psychopathen, wie Sie es sind?« Nach zwei Sekunden, in denen Frank beobachtete, wie Schneids Mund zuckte, verbesserte sich Frank selbst. »Verdammt! Ich habe das mit dem Wort Psychologe verwechselt. Entschuldigen Sie bitte!« Übertrieben langsam schlug sich Frank mit der flachen Hand gegen die Stirn. Das Lachen von Schneid klang eher höflich als entsetzt. Mit Sicherheit hatte er in seiner Berufspraxis schon ganz andere Gespräche geführt, als dass Frank ihn damit aus dem Konzept bringen konnte.


  »Herr Römer! Es gibt Regeln, die ich nicht umgehen darf. Dass Sie wissen möchten, von wem Ihr Herz stammt, ist vollkommen normal. Aber …«


  »Können Sie mir nicht einfach helfen?« Er kam sich vor wie der sagenumwobene Tantalus, der niemals an die ersehnten Früchte gelangte, obwohl sie direkt vor ihm hingen.


  »Sie beißen sich viel zu sehr in die Sache fest. Ich müsste gegen feste Regeln verstoßen, und das geht nur in Ausnahmefällen. Solch eine Situation sehe ich bei Ihnen nicht.« Ob das wirklich seine Meinung war oder Schneid doch mehr gekränkt war, als es den Anschein hatte, konnte Frank nicht genau sagen.


  Von ihrer Gesprächszeit waren keine zehn Minuten verstrichen, und Frank wusste nicht, warum er überhaupt die restliche Zeit hier verschwenden sollte. Wenn der Professor bei seiner Meinung blieb, dann musste Frank ab sofort die Sache alleine in die Hand nehmen und die Klinik verlassen.


  »Ist das Ihr letztes Wort? Ich meine, können Sie nicht aus therapeutischer Sicht mein Anliegen befürworten und eine Ausnahme machen? Es geht um ein Menschenleben, das in Gefahr ist!« Das war das letzte und zugleich stärkste Argument, das Frank aufbringen konnte.


  »Sie empfinden ein Schuldgefühl gegenüber der Frau in Ihren Träumen. Einen Moment.« Der Professor blätterte in seinen Unterlagen. »Leonore heißt sie«, ergänzte er und nickte anschließend.


  »Das haben Sie sich schön aufgeschrieben«, erwiderte Frank bissig und rutschte in seinem Sessel hin und her. Er fühlte, dass es aussichtslos war.


  »Was meinten Sie damit, dass ein Menschenleben in Gefahr ist?« Der Professor beugte sich vor und legte seinen Kopf schief.


  »In dem Artikel, den ich Ihnen gerade gezeigt habe, wird auch von Leonores Schwester berichtet. Leonore und Jasmin Bluhm. So heißen die Zwillinge. Und das sind genau die Vornamen aus meinen Träumen. Verstehen Sie denn nicht? Wenn das alles stimmt, was ich Nacht für Nacht in meinen Träumen erlebe, dann kann ich vielleicht dabei helfen, Jasmin aus den Fängen eines Mörders zu befreien!« Während Frank sprach, ahnte er bereits, wie der Psychologe darauf reagieren würde, und er ärgerte sich direkt darüber, dass er gerade dermaßen die Kontrolle verlor. Er musste ab sofort aufpassen, wie viel er von seinen Erkenntnissen preisgab, um nicht als verrückt zu gelten.


  »Dann sollten wir die Polizei kontaktieren und die Beamten entscheiden lassen. Wenn ich ehrlich zu Ihnen sein darf, Herr Römer. Das hier übersteigt meine Möglichkeiten.« Der Psychologe klappte die Akte zu, stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. »In Ihrem Artikel war eine Polizeibehörde benannt, bei der man sich melden sollte. Wie hieß sie gleich?«


  »Nein. Das möchte ich nicht«, sagte Frank und stand ebenfalls auf. Wenn er damit zur Polizei ging, war sein Artikel dahin. Vom Informationsportal der Polizei war es nur ein kurzer Weg zu den Presseagenturen. Man würde ihm die Story aus der Hand reißen, und irgendein anderer Journalist würde sich wie ein Bluthund darauf stürzen und über den Fall berichten. Ebenso gut konnte es sein, dass die Polizei ihm kein Wort glaubte. Und wie wahrscheinlich war es, dass Jasmin überhaupt noch lebte? Während Frank darüber nachdachte, wurde ihm immer klarer, dass er sich allein um den Fall kümmern musste.


  Und ja, er wollte einen großen Artikel schreiben, wollte zurück in sein altes Leben finden.


  ***


  Die Therapiesitzung war schon über eine Stunde vergangen, als Professor Schneid in seinem Büro den Telefonhörer auflegte. Über eine Dachorganisation wurden sämtliche Organtransplantationen in Deutschland und auch in vielen anderen Ländern vermittelt. Der Professor kannte aufgrund seiner Tätigkeit in der Rehaklinik ein Vorstandsmitglied. Daher genügte in diesem Fall ein Anruf, um sämtliche Daten über die Transplantation von Frank Römer zu erhalten. Die Spenderin besaß tatsächlich denselben Namen wie die Person in Franks Traum. Sie war Opfer eines tragischen Unfalls geworden und halb ertrunken aus einem Fluss gezogen worden. Die Umstände waren für eine Spende ideal gewesen. Das Wasser war im November kühlschrankkalt. Der Notarzt konnte auf dem Weg ins Krankenhaus lediglich den Hirntod feststellen. In ihrer Brieftasche fand man einen Organspendeausweis.


  Nähere Informationen erhielt Schneid nicht, aber ihm ging es ohnehin bloß um den Namen der Spenderin. Er öffnete die untere Schublade in seinem Schreibtisch. Die Zigarettenschachtel darin war eingeschweißt. Nachdenklich wog Schneid sie in der Hand.


  Während er nachdachte, öffnete er die Umverpackung, und kurz darauf stieg ein Rauchfaden zur Decke auf. Schließlich blickte er auf die Mitschrift, die vor ihm lag. Den Namen Leonore Bluhm hatte er nach seinem Telefonat mehrmals eingekreist. Es passte alles zusammen, was Frank Römer ihm erzählt hatte. Dennoch hatte er einen Rest von Zweifel.


  Es gehörte zur Berufspraxis eines Therapeuten, dass die Menschen die Realität verdrehten. Am Ende waren sie von dem überzeugt, was sie sich vorher ausgedacht hatten. Somit war es für ihn zu früh, sich an die Polizei zu wenden. Zwar war es in besonderen Situationen erlaubt, die Schweigepflicht zu brechen, doch für ihn waren die Fakten weiterhin viel zu vage. Etwas anderes war es, wenn Römer selbst die Behörden einschaltete. Dann mussten die Beamten entscheiden, wie sie mit seinen Informationen umgehen wollten.


  Eine Zigarette war zu wenig, um die letzten Tage, die er mit seinen Lakritzstangen überstehen musste, nachzuholen. Mit zitternden Fingern zog er sogleich die nächste heraus.


  Er versuchte sich zu konzentrieren. Es fiel ihm schwer, die Fakten analytisch zu betrachten. Der Patient Frank Römer war Journalist und dazu in der Lage, an sämtliche Informationen, die er für eine Story benötigte, heranzukommen. Wenn er seine Fähigkeiten jedoch fehlgeleitet eingesetzt hatte, dann konnte er über seine Informationskanäle nach Menschen gesucht haben, die im Zeitraum seiner Organtransplantation ums Leben gekommen waren. Somit stieß man schnell auf den Fall von Leonore Bluhm. Aus diesen Eindrücken konnten Römers Albträume entstanden sein. Wenn der Journalist also erst die Pressemeldung gelesen und danach von seinen Albträumen heimgesucht worden wäre, sähe alles anders aus. Alles Weitere müsste in regulären Therapiesitzungen behandelt werden. Allerdings hatte Römer nach seinen Angaben den Traum direkt in der ersten Nacht nach der Herztransplantation gehabt. Daher konnte Römer, wenn überhaupt, bloß vor der Operation recherchiert und über den Todesfall von Leonore Bluhm gestolpert sein. Wie plausibel war das?


  Wohl eher unwahrscheinlich, entschied er nach drei Zügen. In seinem Fall war alles sehr schnell gegangen – eigentlich war die Zeit immer knapp bemessen. Man hatte ihm sicherlich erst auf dem Weg zum Operationssaal die näheren Einzelheiten über den Spender verraten. Welche Alternative hatte er auch? Römers altes Herz war schwach gewesen, kaputt. Er hatte gewusst, dass er damit in absehbarer Zeit sterben musste. Die Geräte konnten ihn nur eine begrenzte Zeit am Leben halten. Selbst wenn das Herz von einem Schwein – ob Mensch oder Tier – stammte, in der Not würde ein Patient alles akzeptieren, damit er überlebte. Auf der anderen Seite war Römer nun einmal aus beruflichen Gründen neugierig. Der Fall Frank Römer hatte Potenzial für eine Publikation, aber Schneid musste aufpassen, um sich am Ende nicht mit einem fehlerhaften Fachartikel bei seinen Kollegen lächerlich zu machen.


  Nach einem letzten Zug entschied Schneid, das Therapiegespräch nach den üblichen Regeln fortzusetzen und die Ursachen für Römers Angstzustände in seinem Unterbewusstsein zu suchen. Noch ahnte er nicht, dass es nicht mehr dazu kommen sollte.


  Die Entscheidung


  »Es gibt Menschen, die Sie verfluchen würden. Haben Sie überhaupt eine Ahnung davon, wie lang die Warteliste für neue Organe ist?« Der Chefarzt drückte die Kugelschreibermine auf das Rezept, verharrte und fixierte Frank. »Ich kann Ihnen nicht einfach Medikamente aufschreiben, ohne sie genau auf Ihren Körper einzustellen. Wir brauchen mindestens eine weitere Woche, falls es keine Komplikationen gibt.«


  Noch immer wirkte das Bild von Leonore und Jasmin in Frank nach. Seine Seele war beim Gedanken daran in zwei Teile gespalten. Der eine Part wollte Jasmin retten – um jeden Preis, wenn es nötig war. Der andere Part suchte einen Weg, um zurück in den journalistischen Alltag zu finden. Wenn sich Frank direkt an eine Polizeistelle wandte, wie es Professor Schneid vorgeschlagen hatte, und eine Aussage zu seinen Albträumen machte, würde mit Sicherheit irgendein Schmierfink, der auf der Liste des Polizeisprechers stand, das Exklusive an der Story durch einen maximal halbseitigen Artikel versauen. Es gab keinen anderen Weg: Leonores Herz konnte ihre Schwester nicht länger in den Händen des Entführers lassen. Und Franks journalistische Berufsauffassung verbot es ihm regelrecht, sich zu früh an die Polizei zu wenden, denn Leonores Schicksal und das ihrer Schwester Jasmin konnte sein ganz großer Artikel im Spiegel oder Stern werden.


  »In zwei Tagen komme ich zu Ihnen zurück. Mehr verlange ich nicht.« Mit einer ungeschickten Bewegung drehte Frank seinen Oberkörper zu weit zur Seite. Sogleich spürte er einen Ruck an der Naht über dem Brustbein. Der Schmerz erzeugte ein Rauschen in seinem Kopf. Er musste sich darauf konzentrieren, nicht den Halt zu verlieren.


  »… mit Professors Schneid sprechen … Rezept … danach.« Mehr nahm Frank nicht wahr, doch das reichte schon, um zu wissen, dass der Arzt die Hinhaltetaktik gewählte hatte. Heute würde er bei dem Psychiater keinen weiteren Termin mehr erhalten und musste auf jeden Fall diese Nacht im Krankenhaus bleiben. Zudem konnte der Arzt versuchen, Frank als unzurechnungsfähig einstufen zu lassen.


  »Nein. Das werde ich nicht. Ich gehe jetzt und informiere meinen Anwalt darüber, dass Sie mir medizinische Hilfe verweigern«, sagte Frank in ruhigem Ton und ging zu seinem Schrank, um demonstrativ seine Sachen darin zusammenzupacken. Mit den Hemden auf der Kleiderstange fing er an, legte sie einzeln nacheinander aufs Bett. Für die anderen Dinge brauchte er Hilfe, wenn er sich nicht wieder die Operationswunde aufreißen wollte. Der Arzt beobachtete ihn dabei. Offenkundig wartete er nur darauf, dass Frank vor Überanstrengung kollabierte. Mit seinen großen Händen und dem breiten Kreuz würde er Frank mühelos ins Krankenbett heben und dort fixieren können.


  »Wie heißt denn Ihr Anwalt? Ich kann ihn gerne für Sie anrufen und ihm sagen, dass ich mich strafbar mache, wenn ich Ihnen Entlassungspapiere ausstelle. Warum warten Sie nicht wenigstens die restliche Woche? Herr Römer, Sie wollen doch eine lange Zeit etwas von Ihrem neuen Herzen haben, oder?« Der Arzt stützte Frank und versuchte ihn zum Bett zu bringen, doch Frank verharrte vor dem Kleiderschrank.


  »Das geht alles nicht! Verstehen Sie doch. Mir läuft die Zeit allmählich davon. Ich werde heute das Krankenhaus verlassen, und zwar mit oder ohne Ihre Unterstützung.« Während Frank sprach, kam ihm das, was er sagte, selbst ziemlich idiotisch vor. Bei dem Gedanken daran, was er gerade plante, sah er unterschiedliche Szenarien für seine Zukunft voraus. Entweder war er erfolgreich und deckte mithilfe seiner Albträume ein grausames Verbrechen auf. Oder er brach innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden zusammen und nahm Jasmins letzte Chance auf Rettung mit ins Grab – vorausgesetzt sie und ihre Zwillingsschwester waren am Ende nicht bloß ein reines Hirngespinst.


  »Kontaktieren Sie mich, wenn es Ihnen schlecht geht. Oder rufen Sie besser sofort einen Krankenwagen. Achten Sie auf Ihre Ernährung, und denken Sie unbedingt an Ihre Medikamente, damit Ihr neues Organ nicht von Ihrem Körper abgestoßen wird.« Der Arzt ging zur Tür und beobachtete Frank einen Augenblick dabei, wie er am Kleiderschrank stand und dort verharrte. »Wenn Sie wirklich das Rehazentrum verlassen wollen, dann müssen Sie Ihre Tasche schon selbst packen. Auf Ihren Entlassungsschein werde ich meinen Protest vermerken. Das ist später für die Krankenkasse wichtig, falls bei Ihnen ein neues Organ notwendig wird. Und Sie können sich bestimmt vorstellen, auf welchen Warteplatz Sie damit rutschen.« Noch einen Moment verharrte der Arzt, stellte sicher, dass Frank nicht zusammenbrach, und verließ dann den Raum.


  Wie gerne hätte sich Frank von Emma verabschiedet, doch sie hatte ausschließlich die Nachtschicht.


  Wenn alles gut lief, dann war er in zwei Tagen zurück. Mit etwas Glück konnte er den Arzt dann überreden, seinen Akteneintrag rückgängig zu machen. Den Artikel konnte er auch in der Rehaklinik schreiben.


  Der Gerichtszeichner


  »Du willst doch wohl nicht hier einziehen?« Martin Uhlmann deutete auf Franks Rollkoffer und stemmte übertrieben deutlich die Hände in die Hüfte.


  »Es ist nur ein Besuch, keine Angst, Martin!« Frank holte tief Luft.


  »Hier ist auch nur Platz für einen Verrückten! Trinkst du deinen Kaffee noch immer schwarz?« In der Küchenzeile türmte sich das Geschirr. Davor stand Martin Uhlmann, griff sich eine Tasse von weiter oben und spülte sie mit Leitungswasser aus. Sie kannten sich seit Jahren. Martin Uhlmann war Illustrator und arbeitete nebenbei als Gerichtszeichner.


  »Im Krankenhaus hat man mir Tee verordnet«, entgegnete Frank.


  »Ernsthaft? So etwas habe ich nicht.« Während Martin sprach, durchsuchte er einen Hängeschrank. »Verdammt«, sagte er und ging in Zeitlupe in die Hocke, um bei den Putzmitteln unter der Spüle sein Glück zu versuchen. »Den letzten Kaffee habe ich wohl längst getrunken.«


  »Gibst du mir ein Glas Wasser? Das reicht mir.« Mit den Zeigefingern nahm Frank ein Shirt von einem Stuhl und setze sich an einen Konferenztisch, der in der Mitte des Ateliers stand.


  »Pures Wasser würde ich dir nicht empfehlen. Letzten Monat kam ein Kerl vom Gesundheitsamt. In den alten Leitungen befinden sich irgendwelche Keime. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Stadt das alte Fabrikgebäude komplett abreißen lässt.« Seinen fülligen Oberkörper musste Martin einmal zur Seite drehen, um ihn zwischen die Armlehnen zu zwängen. Die Suche nach Tee oder Kaffee hatte ihm Schweißperlen auf die Stirn getrieben. Auf dem Konferenztisch entdeckte er zwischen einem Pizzakarton und anderem Fastfood-Abfall ein paar Zuckersticks. »Die gab´s gratis. Was hältst du von abgekochtem Zuckerwasser? Schmeckt fast so schlecht wie Tee.« An seinen Augen entstanden kleine Lachfalten.


  »Wie geht es deiner Frau?«, fragte Frank und wusste zugleich beim Anblick des unaufgeräumten Ateliers, dass er die falsche Frage gestellt hatte. Die dreckige Spüle, der übervolle Aschenbecher auf dem Schreibtisch und die schmutzige Wäsche zeugten davon, dass Martin offensichtlich hier wohnte.


  »Wir haben das Haus verkauft. Liest du eigentlich gar keine Zeitung?« Ein paar der Sticks landeten in Martins Hand.


  »Wieso sollte ich die Kleinanzeigen nach Immobilienangeboten durchsuchen? Bist du besoffen?« Es klang zwar wie ein Witz, doch Frank war tatsächlich verwirrt und wusste nicht, ob es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen. Welche Alternative hätte er jedoch gehabt? Er benötigte ein Bild von seinen Träumen – von IHM.


  »Davon spreche ich gar nicht. Das Haus haben wir über einen Makler verkauft, aber das ist wirklich nebensächlich. Ich meine vielmehr Lisa, die mit diesem schmierigen Zeitungstypen fremdgegangen ist.« Seine Mundwinkel glichen dem Grinsen des Jokers, wenn er Batman in die Knie zwingt.


  »Wen meinst du? Doch nicht etwa …«


  »Ganz genau von dem Kerl spreche ich! Lisa hat meine Gerichtszeichnungen immer mit dem Fahrrad zur Redaktion gebracht. Ich habe die beiden also durch meine Bilder miteinander bekannt gemacht. Deswegen wollte ich ihnen einen Gruß von mir schicken.« Mit seinem Daumen und dem Zeigefinger knetete Martin einen Zuckerstick. Die Körner knirschten wie Zähne aneinander.


  Man erhielt nur selten Aufträge, um als Gerichtszeichner zu arbeiten. Meistens waren es Prozesse, die von hohem öffentlichem Interesse waren. Wenn die Presse den Raum verlassen musste, sollte der Geist der Verhandlung durch eine Zeichnung eingefangen werden.


  »Bei meinem letzten Auftrag für dieses Revolverblatt habe ich eine zweite Zeichnung erstellt. Darauf sind Lisa und dieser Arsch vom Dienst zu sehen. Es war eigentlich nur für ihren Lover gedacht und sollte ihm zeigen, dass ich über ihre geheime Affäre Bescheid wusste.« Er riss das Papier des Sticks auf.


  »Hier! Es wurde tatsächlich gedruckt. Auf Seite zwei! Der Kerl war an dem Tag nicht in der Redaktion, und irgendein Schwachkopf war in Vertretung als Chef vom Dienst zuständig.« Auf dem Konferenztisch lag ein Stapel Zeitungen. Sie zeigten alle dasselbe Titelblatt. Eine davon warf Martin auf die gegenüberliegende Seite. Als Frank die Zeitung aufschlug, schüttete sich Martin Zucker in den Mund und zermalmte ihn.


  »Und das ist keinem in der Redaktion aufgefallen?« Während Frank die Druckseite in der einen Hand hielt, lag die andere auf seinem Mund und verdeckte ein Lachen.


  »Das wäre vor zehn Jahren nicht möglich gewesen. Spätestens in der Druckvorstufe wäre das aufgefallen, aber inzwischen werden die Druckplatten direkt vom Computer aus produziert. Stellenabbau. Aber das müsstest du doch eigentlich selbst wissen, Frank.«


  »Trotzdem. Es gibt auch in Druckereien Qualitätskontrollen. Bei einem Text würde ich dir zustimmen. Da kann einiges durchrutschen. Aber dieses Bild? Unfassbar!« Während Frank die Zeitung zurück auf den Tisch legte, haftete sein Blick auf dem Werk.


  »Das war wirklich unfassbar, aber für einen Moment habe ich Genugtuung gespürt. Die Vorstellung, dass Lisa und dieser Typ öffentlich vorgeführt wurden, wiegt das hier auf.« Mit einem Kopfnicken deutete Martin irgendwo hin.


  Bislang gehörte Martin zu den Stammzeichnern, aber das war jetzt wohl vorbei. »Dann hattest du zumindest einen starken Abgang«, sagte Frank und betrachtete ein weiteres Mal die Zeichnung. Es waren die typischen Elemente einer Karikatur vorhanden. Auf dem Bild war eine Frau zu sehen, die sich leicht bekleidet mit ihrem rechten Lederstiefel an der Wand abstützte. An ihrer breitmaschigen Strumpfhose waren Strapsbänder zu sehen. Durch ihr bauchfreies Top drückten sich die Brustwarzen. Ein Mann mit einem Notizblock und einem Stift in der Hand stand vor ihr. Über den beiden befanden sich Sprechblasen. Abgerundet wurde die Zeichnung durch eine Bildunterschrift.


  Die Frau sagte: »Mit sicherer Quelle eintausend Euro und ohne fünfhundert.«


  Darauf erwiderte der Mann: »Natürlich ohne. Wer steht denn schon auf safer Berichterstattung?«


  Und die Bildunterschrift lautete: »So verstehen wir Enthüllungsjournalismus!« Wer wusste, wie Lisa und insbesondere der Chef vom Dienst aussahen, erkannte die beiden sofort.


  »Du hast Lisa und ihren Geliebten ziemlich gut getroffen.« Über das Kunstwerk konnte Frank nur halbherzig lachen. Schließlich war er selbst Journalist und wusste, dass die Zeitung ihre redaktionelle Arbeit sehr ernst nahm. Es handelte sich um einen privaten Krieg, den Martin damit geführt hatte.


  »Hast du dadurch irgendwelche Konsequenzen gehabt?«, fragte Frank. Er entschied sich, einmal kurz aus Anstand zu lachen.


  »Es war mein letzter Auftrag. Auch die anderen Redaktionen haben die Zusammenarbeit mit mir beendet. Aber zumindest diesen Abdruck musste mir die Zeitung noch bezahlen. Das habe ich durchsetzen können. Mit dem Geld bin ich in den Puff gegangen.« Mit verschränkten Armen saß Martin auf seinem Stuhl und starrte auf seine Zeichnung, stierte genau genommen auf die Frau, auf seine Lisa.


  »Du? Das passt gar nicht zu dir. Hat es denn geholfen?«


  »Nein. Und es war nicht so, wie du denkst. Ich habe mich dort mit Natascha, einer sehr angenehmen Dame, die ganze Nacht unterhalten. Am nächsten Morgen war ich pleite. Aktuell halte ich mich mit Prospekten über Wasser. Dafür kenne ich früher als alle anderen die nächsten Angebote im Supermarkt. Falls du zufällig Wodka kaufen möchtest, solltest du eine Woche warten. Dann kostet er nur die Hälfte. Aber den darfst du wohl auch nicht mehr trinken, nehme ich an.« Martin stützte die Unterarme auf dem Tisch ab, sodass die Platte wackelte. »Was möchtest du von mir? Hast du vielleicht einen Auftrag für mich, oder wolltest du einfach nur plaudern? Vielleicht sollte ich auch Geld dafür nehmen«, fügte er hinzu.


  »Dann nenne ich dich aber Natascha«, erwiderte Frank und wartete vergeblich auf eine Reaktion. »Ich brauche deine Hilfe. Kannst du dir vorstellen, ein Phantombild für mich zu erstellen? Ich meine, hast du das überhaupt schon mal gemacht?« Während Frank sprach, fühlte er, wie sich sein Puls verstärkte. Er spürte Schmerzen in der Brust. Der Gedanke an seine Träume löste eine Körperreaktion aus, als würde Frank an einem Marathonlauf teilnehmen. Das Bild passte sogar sehr gut zu dem Zustand, in dem er sich gerade befand, denn am liebsten wollte Frank fliehen und damit die Visionen, die er von dem Kahlköpfigen hatte, für immer vergessen.


  »Warum gehst du nicht zur Polizei? Dort gibt es Experten dafür.« Auf dem Tisch lagen drei restliche Zuckersticks. Martin griff erneut zu und öffnete einen von ihnen. »Ist viel ehrlicher, wenn man den Zucker pur isst. Die Industrie versteckt ihn überall, um unser Gewissen zu beruhigen, aber eigentlich sind wir alle abhängig davon – wie Junkies, die täglich einen neuen Schuss in ihre Vene benötigen.« Einzelne Körner rieselten aus der Tüte auf den Boden, doch Martin kümmerte sich nicht weiter darum und kaute in Ruhe auf seiner Droge.


  »Es könnte ein großer Artikel werden. Wenn ich damit zu früh zu den Behörden gehe, zerstöre ich alles. Du musst mir helfen, aber ich habe derzeit kein Geld, um dich zu bezahlen. Wenn mein Plan allerdings funktioniert, dann landet dein Bild mit deinem Namen im Spiegel oder Stern. Das könnte deine Rehabilitation sein.« Sein Puls beschleunigte, während er auf ihn einredete.


  Der Schweiß rann ihm die Schläfen hinab. Sein Atem beschleunigte sich. Der Boden bebte unter ihm, und die Wände rückten auf ihn zu, wollten ihn erdrücken. Die Tabletten! Er musste unbedingt an seine Medikation denken. Und sofort ruhiger atmen!


  Allmählich verschwand sein Bewusstsein und machte IHM Platz – dem Kahlköpfigen, der Leonore ermordet hatte und dennoch nicht zufrieden war. Er wollte mehr. Ihr Herz lebte, und genau das wollte er ändern.


  »Dein Gesicht sieht ganz blass aus! Vielleicht hilft dir ja sogar etwas von dem Zucker? Soll ich …« Mehr verstand Frank nicht mehr von dem, was sein Gegenüber sprach. Ein Stuhl kippte um – nicht seiner – und kurz darauf packte ihn Martin an der Schulter, schüttelte ihn.


  Das Licht erlosch, und Frank genoss die Dunkelheit. In ihr war niemand, der ihn mit einem angeschlagenen Schneidezahn angrinste und die Hände nach ihm streckte.


  ***


  Wie lange er auf dem Boden gelegen hatte, wusste er nicht. Auf seiner Stirn lag ein nasser Lappen, ohne dass Frank klar war, wie das seinem Herz helfen sollte. Neben ihm hockte Martin und stöhnte hörbar beim Atmen.


  »Wieso haben die dich überhaupt aus der Reha entlassen? Du bist überhaupt nicht fit. Was du brauchst, ist ein eiskalter Schnaps, aber dann liegst du bestimmt wieder auf dem Boden.« Als er versuchte, Frank nach oben zu helfen, winkte der ab.


  »Lass mich einfach einen Moment hier liegen. Den Lappen kannst du zurückhaben. Am besten trinkst du den Schnaps und gleich einen zweiten für mich mit.«


  Er blickte direkt nach oben. An den Stahlträgern hingen Spinnweben. Das war auch neu. Früher hatte Martin eine Putzfrau engagiert. Jetzt fehlte ihm das Geld dafür, und er selbst würde einen Ausflug auf die Leiter mit Sicherheit nicht überleben. Es grenzte an ein Wunder, dass er es schaffte, schadlos zurück auf seine Beine zu kommen, ohne dabei zu stolpern und sich irgendwo den Kopf anzuschlagen.


  »Genau das hatte ich gerade vor. Und dann erklärst du mir genau, woran du momentan arbeitest. Du hast gerade die großen Nachrichtenmagazine erwähnt. Meinst du das wirklich ernst? Aber ruh dich kurz aus. In der Zwischenzeit trinke ich auf dein Wohl!« Scheinbar gab es in der letzten Zeit bereits ein Angebot für Wodka, denn Martin öffnete einen anderen Schrank. Darin stand mindestens ein halbes Dutzend Flaschen.


  »Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Die Geschichte ist dermaßen verrückt, dass du der Einzige bist, an den ich mich wenden kann.«


  »Das werte ich dann wohl als Kompliment. Prost!« Die Flaschenöffnung landete direkt an Martins Mund. Er schluckte, als würde er Mineralwasser trinken. Seine Mimik wirkte, als hätte er gerade seinen Durst gelöscht, und wahrscheinlich traf genau das zu.


  Aus einer Reportage, die Frank vor wenigen Jahren geschrieben hatte, wusste er, dass jeder Mensch innerhalb kürzester Zeit zum Alkoholiker werden konnte. Wenn die Umstände passten, wurde der Griff zur Flasche erst zur Gewohnheit, dann schnell zur Notwendigkeit. Aber damit musste Martin selbst zurechtkommen. Wenn ihm der Alkohol dabei half, mit seinem Alltag klarzukommen, war das Frank nur recht. Er wusste, dass Martin der richtige Mann war. Seine Fähigkeiten als Illustrator hatten Frank stets beeindruckt.


  »Ich habe gewisse Visionen und sehe immer wieder dasselbe Gesicht. Davon benötige ich ein Phantombild.« Inzwischen lehnte Frank mit dem Rücken am Tischbein. Sein Kopf schmerzte. Mit den Fingern ertastete er seitlich – dort wo das Pochen am stärksten war – eine Schwellung.


  »Hört sich nach einem Auftrag nach meinem Geschmack an. Darauf nehme ich noch einen Schluck.« Bevor Frank etwas erwidern konnte, hatte Martin schon wieder die Flasche angesetzt.


  »Dann glaubst du, dass das keine schwere Sache für dich ist?«, fragte Frank, nachdem Martin zu Ende getrunken hatte.


  »Ich denke, dass es unmöglich ist. Wenn du Visionen hast, dann glaubst du bloß, jemanden zu sehen. Aber tatsächlich sind es nur Schemen, die aus deinem Unterbewusstsein zu dir vordringen. Wie soll man das zu Papier bringen?«


  »Nein. So ist das nicht. Ich sehe schärfer als auf einem hochmodernen Fernseher. Er ist lebensecht!«


  »Dann mache ich einen Test mit dir. Warte kurz, das habe ich mir sogar ausgedruckt. Martin ging von der Küche zu seinem Schreibtisch. Dort wühlte er in Türmen aus Papier und schob dabei eine Kaffeetasse über den Rand der Platte. Der Porzellanbecher zerschellte am Boden. »Mist! Darum kümmere ich mich später.«


  »Sagst du diesen Satz jeden Tag?« Frank wollte eigentlich einen Witz machen, doch Martin beachtete ihn gar nicht und suchte weiter.


  »Ach, egal. Das bekomme ich auch selbst hin.« Mit einem Stift kehrte Martin zurück zum Konferenztisch, nahm den Pizzakarton und drehte ihn auf die Rückseite. Mit einer schwungvollen Handbewegung zeichnete er einen Kreis, umrandete ihn einige Male und bildete danach weitere Konturen auf der Pappe. Allmählich entstand ein Gesicht von einem Mann mit sehr ausgeprägten Augenbrauen, einer runden, knubbeligen Nase und einem schmalen, langgezogenen Mund. Die Haare trug er zu einem Seitenscheitel. »Das ist nicht zufällig die Person aus deinen Visionen?«, fragte Martin und hielt die Schachtel nach oben. Inzwischen saß Frank wieder auf seinem Stuhl. »Die Fettflecken von der Pizza musst du dir natürlich wegdenken«, ergänzte Martin.


  »Wer soll das sein?« Auch vor dieser Vorführung hatte Frank längst gewusst, dass er bei Martin genau richtig war. Ohne eine Zeichnung konnte er seine weitere Recherche vergessen, denn er musste den Menschen ein Bild zeigen können. Andernfalls würde er ebenso erfolglos sein wie die Polizei. Der Ort an der Mosel, wo Leonore und ihre Schwester zum letzten Mal gesehen wurden, war bekannt. Der Ort selbst hatte einige tausend Einwohner. Die Gegend darum herum war ländlich und stark durch den Weinanbau geprägt. Genau das war der Grund für die Schwestern gewesen, einen Ausflug dorthin zu machen. Nur mit einem Bild war die Wahrscheinlichkeit groß genug, dass Frank überhaupt etwas erreichen konnte – und darauf kam es an. Er musste am besten schon gestern eine Spur zu Jasmin finden. Und leider war ihm selbst mit einem Phantombild der Erfolg nicht garantiert. Oft benötigte die Polizei damit Wochen, bis sie – wenn überhaupt – Fahndungserfolge hatte. Bis dahin wäre Jasmin längst tot. Allerdings hatte Frank einen weiteren Vorteil – selbst wenn er alleine arbeitete. Leonore kannte ihren Mörder und wusste genau, wohin er sie verschleppt hatte. Wenn Frank erst einmal an der Mosel war, würden ihm mit Sicherheit weitere Dinge und ganz besonders ein Gebäude auffallen. Wie bei einem Wünschelrutenlauf fühlte er so vielleicht, wo er genauer suchen musste. Es würde funktionieren, denn Leonores Herz spürte, dass das Leben ihrer Schwester akut auf dem Spiel stand.


  »Deine Halsschlagader pulsiert wieder schneller. Dann habe ich recht? Du kennst das Gesicht?« Mit der flachen Hand schlug sich Martin auf den Oberschenkel. »Das gibt es doch gar nicht! Das ist kein Internetscherz? Wahnsinn!«


  »Bist du bescheuert? Ich habe den Typ niemals zuvor gesehen. Seine Haare sehen aus, als hätte sein Friseur vor über vier Jahrzehnten die letzte Fortbildung gehabt.« Mit gleichmäßigen Atemzügen versuchte Frank, einen weiteren Kreislaufkollaps zu vermeiden.


  »Soll ich einen Krankenwagen rufen? Du bist weiß wie eine Wand!« Martin versuchte aufzustehen.


  »Wenn ich so weiß wie deine Wände bin, dann ist doch alles in Ordnung! Wann wurde hier das letzte Mal gestrichen? Und pack mal diese Pizzaschachtel weg. Du musst mir unbedingt jemanden zeichnen, aber der hat keine Haare. Sie sind kahlgeschoren. Nur der Kopf gleicht dem Kopf von deiner Zeichnung. Sieht irgendwie bullig aus.«


  »Es war ein Versuch wert. Derzeit habe ich kaum Aufträge. Deshalb finde ich solche Dinge im Internet. Der Mann auf dem Karton wurde angeblich von zig Tausenden in ihren Träumen gesehen, aber niemand weiß, wer das sein soll. Man nimmt an, dass er aus dem kollektiven Unterbewusstsein stammt.«


  »Die haben wohl alle nachts eine Fernsehserie aus den siebziger Jahren gesehen! Guck dir doch wirklich mal die Frisur an! Wenn das aus dem Unterbewusstsein stammen soll, dann müsste er doch anders aussehen. Zeitloser irgendwie. Da lief bestimmt irgendetwas, das sich bei denjenigen im Halbschlaf eingebrannt hat, die behaupten, etwas Mysteriöses zu sehen«, kritisierte Frank.


  »Und bei dir ist das anders? Es reicht in deinem Fall nicht, in der Mediathek deines Lieblingssenders zu suchen und dann einfach einen Screenshot zu erzeugen?« Mit verschränkten Armen saß Martin in seinem Stuhl und blickte auf seine Skizze, während sich bei Frank der Magen zusammenzog. Insbesondere im Krankenhaus lief oft der Fernseher – auch nachts.


  »Der Fall hat es letztlich nur bis in die Lokalpresse geschafft. Die Artikel habe ich erst später entdeckt. Hier, das musst du dir durchlesen!« Den Bericht über das Verschwinden von Leonore und ihrer Schwester Jasmin hatte Frank als Lesezeichen in seinem Smartphone gespeichert, das er Martin reichte.


  »Und du bist irgendwie zu einem Medium geworden, das ihren Entführer kennt?« Mit zwei Fingern schob Martin das Mobiltelefon zurück zu Frank, nahm den Stift in die Hand und suchte auf dem Tisch nach etwas.


  »Das hat eher etwas mit dem Herz-Gehirn zu tun«, begann Frank. Er erzählte Martin alles, was er bisher wusste. »Es gibt Fälle, bei denen nach Herztransplantationen Verhaltensweisen des Spenders auf den Empfänger übertragen werden. Leonores Leiden ging somit auf mich über«, beendete Frank seine Erklärung.


  »Das ist wirklich krank. Deswegen gefällt es mir. Aber ich habe dein Wort! Meine Zeichnung wird in deinem Artikel abgedruckt, und als Copyright muss meine Homepage angegeben werden. Außerdem soll der Verlag die Bildrechte ordentlich bezahlen und …«


  »Aber du musst etwas anderes als einen Pizzakar… Nein. Das ist perfekt! Du musst die Zeichnung unbedingt auf einer Pizzaschachtel zeichnen! Das wirkt auf den Leser spontaner und verkauft sich in meinem Artikel besser!«


  »Davon habe ich hier genug. Wie fettig soll die Schachtel denn sein? Du hast die freie Wahl!« Das war nicht einmal übertrieben, denn direkt neben der Spüle stand ein Turm aus Kartons, dem höchstens zwei oder drei Schachteln fehlten, um als Verlängerung der Arbeitsplatte durchzugehen. »Ich nehme am besten den oberen! Weiter unten sind die Essensreste darin garantiert längst verschimmelt«, entschied Martin. Bei dem Müllhaufen handelte es sich um eine Mischung aus Verpackungen von Tiefkühlpizzen und Lieferschachteln. Je höher der Turm reichte, um so mehr Packungen aus dem Supermarkt lagen darauf. »Außerdem könnte ich die Mäusefamilie darin stören. Soweit ich weiß, haben sie den Dachboden in ihrer italienischen Villa noch nicht bezogen.« Es war nicht eindeutig, ob Martin gerade einen Scherz machte – oder ob er tatsächlich einige Nagetiere in seinem Müll beherbergte. Zuzutrauen war es ihm, und in dem ehemaligen Fabrikkomplex gab es zudem genügend Nischen, in denen wohl auch Ratten lebten. »Möchtest du lieber Salami oder Schinken?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Martin die Pappe, riss daran herum und kehrte zurück zum Konferenztisch. »Kugelschreiber auf Pizzakarton – das hört sich doch wesentlich besser an als Öl auf Leinwand! Am besten schließt du die Augen und blickst deinem Dämon direkt ins Gesicht!« Mit einem Klacken betätigte Martin die Kugelschreibermine. Es klang wie ein Signal, wie ein Pistolenschuss bei einem Wettlauf. Er sollte ihn ansehen? Bislang hatte Frank versucht, diese Visage zu verdrängen – solches Herzrasen hatte sie immer ausgelöst. Ein abgebrochener Schneidezahn, geschorener, dicklicher Kopf – das waren die Dinge, an die sich Frank erinnern konnte. Der Kugelschreiber klackte ein weiteres Mal und signalisierte Frank, endlich zu beginnen.


  »Seine Haut ist irgendwie grob, vernarbt. Wie bei jemandem, der in seiner Jugend unter starker Akne gelitten hat. Der linke obere Schneidezahn ist nur halb vorhanden und vorne am Kopf befindet sich eine Narbe. Man kann sie erkennen, weil die Haare geschoren sind. Aber ein Flaum ist vorhanden. Der Mann würde an sich volles Haar haben und müsste es deswegen gar nicht kurz tragen. Sein Kopf ist dick; er hat insgesamt eine gedrungene Statur mit einem kurzen Hals.« Je mehr Frank den Mann beschrieb, desto mehr Distanz baute er zu ihm auf. Dabei kontrollierte Frank seinen Atem und versuchte, auf jedes Detail zu achten. Zugleich hörte er, wie der Stift über die Pappe kratzte.


  »Wie alt, glaubst du, ist er?« Der Kugelschreiber ruhte.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht Ende fünfzig oder auch schon älter. Keine Ahnung.«


  »Hat sein Gesicht Falten, sieht man ihm sein fortgeschrittenes Alter an?«


  »Warte einen Moment. Es ist schwer, ihn genau zu betrachten. Meistens bestimmt er, wann ich ihn zu sehen bekomme, wann er meinen Geist vergiftet.« Frank umklammerte die Stuhllehne und presste die Zähne aufeinander.


  »Sollen wir eine Pause machen?«, fragte Martin.


  »Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss Jasmin helfen!« Das Gefühl, unter Zeitdruck zu stehen, wurde immer stärker. Dabei wusste Frank nicht, ob wirklich er das empfand oder der Teil in ihm, der zu Leonore gehörte, diese Emotion auslöste. Machte das überhaupt einen Unterschied? Leonore gehörte nun zu ihm, hatte ihm das Leben gerettet und forderte ein, dass er sich dafür bedankte und ihrer Schwester half.


  »Ehrlich, Frank! Du siehst gerade viel beschissener aus als ich. Ich habe mir angewöhnt, nur morgens in den Spiegel zu sehen, aber dir würde ich aktuell raten, komplett darauf zu verzichten. Ich glaube wirklich, wir sollten besser eine Pause einlegen.« Es fehlte ein Lachen, das Frank signalisieren würde, dass Martin zwar im Kern die Wahrheit sagte, aber zugleich dabei übertrieb. Martin lachte nicht, und Frank öffnete die Augen. »Vielleicht reicht dir meine Zeichnung auch so, wie sie gerade ist«, fügte Martin an.


  Franks Herz pochte. Und setzte sogleich einen Schlag aus, als Martin die Pappe nach oben hielt. »Genau das ist er! Scheiße. Du hast ihn!«


  »Geh damit besser zur Polizei!« Martin reichte Frank die Zeichnung über den Tisch.


  »Die versauen das. Wenn ich dort das Bild vorlege, muss ich erst einmal viele Fragen beantworten. Dann wird ein Psychologe einschätzen, ob ich zurechnungsfähig bin. Man wird genau darüber nachdenken, ob man mir glaubt, denn diese Entscheidung hat Konsequenzen. Man muss mein Bild veröffentlichen, Beamte müssen damit auf die Suche gehen und andere Dinge ruhen lassen. Bis das geschieht, vergehen ein paar Tage. Ich bin mir sicher, dass es dann für Jasmin zu spät ist.«


  War das wirklich der einzige Grund? Oder träumte er nicht auch davon, mit dem entsprechenden Artikel Erfolg zu haben? »Leihst du mir dein Auto?«, fragte er schließlich.


  »Der Schlüssel liegt irgendwo dort hinten beim Müll«, erwiderte Martin. »Das Auto ist allerdings bei Lisa. Ich schenke es dir.«


  »Wie meinst du das?« Frank betrachtete wie gebannt die Zeichnung und war sich sicher, dass jemand den Mann darauf erkennen würde. Er musste lediglich zu dem Ort fahren, an dem Leonore und Jasmin zuletzt gesehen wurden – und der war in der Zeitung zum Glück genau beschrieben worden. Es handelte sich dabei um eine ehemalige Kirche an der Mosel, die zu einem Restaurant umgebaut worden war.


  »Heute ist doch Dienstag, oder? Warte mal. Wie spät ist es genau?« Martin blickte sich um und suchte etwas.


  »Es ist Mittwoch. Gleich ist es zwölf Uhr.«


  »Wirklich?« Martin kratzte sich am Kopf. »Dann muss ich schnell an den Computer zurück. Ein Prospekt ist erst halb fertig. Bald gibt es Mett in Hülle und Fülle für den kleinen Geldbeutel, falls es dich interessiert.« Ohne sich die Hand vor den Mund zu halten, gähnte Martin. »Aber eigentlich gibt es das immer irgendwo im Angebot.«


  »Wie hast du das mit dem Auto gemeint?« Wenn man niemanden hatte, der sich um die alltäglichen Dinge kümmerte, während man im Krankenhaus lag und sich selbst leidtat, dann nahmen die Dinge ihren Lauf. Frank hatte feststellen müssen, dass seine unbezahlten Rechnungen gegen sein Auto eingetauscht worden waren. Die Fahrt zu Martin mit den öffentlichen Verkehrsmitteln war sehr anstrengend gewesen. Eigentlich hatte er Martin sowieso bitten wollen, ihm für ein paar Tage mit dem Wagen auszuhelfen.


  »Du kannst es wirklich haben. Es ist auf mich angemeldet. Lisa hat es sich einfach genommen. Sie meinte, dass ich froh sein soll, wenn ich für die Karikatur nicht vor Gericht lande.«


  »Aber hast du nicht gesagt, dass jemand anderes sie aus Versehen abgedruckt hat?« Allmählich ging es seinem Kreislauf wieder besser.


  »Das stimmt. Lisa weiß das natürlich auch, aber sie hat mir damit gedroht, mich ganz einfach so oft zu verklagen, bis ich ein Häufchen Elend bin. Es muss sie ganz schön verletzt haben, was ich da mit ihr angestellt habe.«


  »Und ihr Seitensprung?« Frank hatte Mitleid mit Martin. Er fragte sich, was Martins Exfrau Lisa jetzt gerade hier empfinden würde. Genugtuung? Ein Gefühl von Macht? Oder musste nicht jeder in dieser Situation einfach nur Mitleid empfinden? Dieser Gedanke vermischte sich mit Franks Erinnerungen an den Mann mit dem Zahnstumpf aus seinen Träumen. Ihn störte offensichtlich nicht, was er mit den Schwestern angestellt hatte. Aber war Lisa ebenso gewissenlos? Würde sie also Freude empfinden?


  »Wenn ich ihr nicht mehr genügt habe, dann … ach. Vergiss es einfach. Falls sie ihr Verhalten nicht geändert hat, dann ist sie die nächsten zwei Stunden in ihrem Fitnessstudio. Du bekommst mein Auto, wenn du mir einen Gefallen tust.« Ein spitzbübisches Grinsen zeigte sich auf Martins Lippen. »Sobald du mit deiner Suche fertig bist, fährst du den Wagen zu derselben Stelle zurück und legst eine frische Forelle vom Markt auf den Fahrersitz!« Sein Grinsen wurde noch breiter.


  »Und wenn Lisa den Wagen der Polizei als gestohlen meldet?« Der Wunsch kam Frank mehr als seltsam vor.


  »Wie soll sie das machen? Es ist mein Auto!« Martin rieb sich die Hände, und Frank verstand nicht, worüber er sich gerade freute. Warum holte er sich nicht einfach selbst sein Eigentum zurück?


  »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte Frank zum Abschied.


  »Ich danke dir!«, erwiderte Martin und schlenderte pfeifend zu seinem Arbeitsplatz. Den Weg nach draußen fand Frank selbst. Er zog die Wohnungstür ins Schloss, und erst jetzt fiel ihm auf, wie ungewöhnlich ruhig es im Treppenhaus war. Das Fabrikgebäude wurde früher von zahlreichen Kleinunternehmern angemietet. Dann fiel Frank die Äußerung von Martin zu den Wasserleitungen ein. Mit Sicherheit war das ganze Gebäude verseucht, und eine Mäusefamilie, die bei einem Bekloppten zur Untermiete wohnte, war da das geringste Übel.


  An der Mosel


  »Einmal das Teufelskraut, bitte«, sagte Frank und legte die Speisenkarte beiseite. Über fünf Minuten hatte er sie studiert. Dabei hatte er an all die Gerichte gedacht, die er nicht mehr essen sollte. Rahmschnitzel mit Bratkartoffeln, dazu ein kleiner Salat als Beilage – das wäre seine erste Wahl gewesen. In der Reha hatte er direkt zu Anfang genaue Diätvorschriften erhalten. Für seine Körpergröße waren über achtzig Kilogramm Gewicht zu viel. »Und darf ich Sie etwas fragen?« Seine Handflächen schwitzten. Er saß genau in dem Restaurant, das in dem Artikel benannt wurde. Hier wurden Leonore und Jasmin zum letzten Mal gesehen.


  Die Reise zur Mosel war ihm schwergefallen. Das Auto stand wie vorhergesagt auf dem Parkplatz. Frank hatte sich dorthin ein Taxi gegönnt. Mehr als drei Stunden Fahrtzeit hatte er danach auf sich nehmen müssen. Früher hatte er sich für längere Reisen angewöhnt, in regelmäßigen Abständen einen Cappuccino an den Rasthöfen zu trinken. Auch eine gelegentliche Zigarette gehörte dazu, doch seit der Herzoperation durfte er nichts mehr zu sich nehmen, das seinen Kreislauf aufputschte.


  »Fragen dürfen Sie, aber ich verspreche Ihnen nicht, dass ich darauf antworte.« Die Kellnerin stellte sich kerzengerade und drückte die üppige Brust heraus. Die Frau musste in seinem Alter sein. Wahrscheinlich arbeitete sie schon seit Jahrzehnten in dem Beruf.


  »Können Sie mir bei einer Suche weiterhelfen? Darf ich Ihnen auf meinem Smartphone eine Zeichnung zeigen?« Das Phantombild war auf dem Pizzakarton zum Vorzeigen zu unhandlich gewesen. Während Frank den Ordner mit dem Bild auswählte, zitterten seine Hände. Auf dem Weg hierher hatte er daran gedacht, nach welchem Plan er vorgehen sollte. Er wollte zwar schnellstmöglich Hinweise sammeln, doch dabei durfte er den Mörder von Leonore auf gar keinen Fall unter Druck setzen.


  »Wenn das irgendein Schweinskram ist, schütte ich Ihnen das Mineralwasser über den Kopf!« Die Kellnerin sprach so laut, dass die Gäste an den Nachbartischen die Köpfe herüberdrehten. Am besten wanderte Frank direkt mit dem Bild an den einzelnen Tischen entlang und machte gar kein Geheimnis aus seiner Suche. Ihm lief die Zeit davon. Wenn er der Frau den Grund für seine Angstzustände zeigte, war sein Plan, bedacht und leise vorzugehen, sowieso direkt gescheitert. Wie war er nur auf die Idee gekommen, die erstbeste Kellnerin anzusprechen?


  »Das würde ich mich in einem Gotteshaus niemals trauen.« Schweiß lief ihm die Achseln hinab, und durch seinen Körper jagten abwechselnd heiße und kalte Schübe.


  »Die Kirche wurde vor einem Jahrzehnt entweiht. Seitdem lockt das Gebäude zahlreiche Menschen an, die am liebsten nur nachts das Haus verlassen.« An ihren Zähnen haftete Lippenstift. Frank überlegte, vor wie viel Jahren die Frau wohl auf ihn anziehend gewirkt hätte.


  »Es ist ein ungewöhnliches, aber schönes Restaurant aus der alten Kirche geworden. Arbeiten Sie regelmäßig hier?« Inzwischen stand die Frau neben ihm und blickte auf das Display. Ihr Körper berührte ihn, doch das Gefühl war anders als bei Emma. Es war eine Mischung aus Erregung und Ekel, die Frank empfand. Wenn er auf ihr Spiel einging, ein paar Komplimente machte und am Ende ein besonders großzügiges Trinkgeld zahlte, könnte er die Pension für heute Nacht direkt wieder stornieren. Es war genau dieser Moment, der Frank an seine Zeit vor der Operation erinnerte …


  ***


  Vor fast genau einem Jahr begleitete ihn eine Volontärin für eine Reportage. Sie war nicht der Typ von Frau, auf den die Männer Jagd machten. Aber an einem Abend, der aus viel Wein bestand, erkannte Frank etwas Besonderes in ihrer Aura, das sie begehrenswert machte. Bestimmt hätte er das zu dem Zeitpunkt an jeder Frau wahrgenommen. Als der Alkoholspiegel in seinem Blut stark angestiegen war, achtete er nur noch auf die Wölbungen in ihrer Bluse.


  Der Weg ins Hotelbett war kurz, doch am nächsten Morgen erschien ihm allein die Strecke zur Toilette unendlich weit. Mit jedem Schritt bestraften ihn Schmerzen und Schwindel für die Nacht zuvor.


  Die Volontärin lag auf dem Rücken und schnarchte. Die Bettdecke war verrutscht, sodass Frank ihre gewaltigen Brüste sah. Sie passten zum restlichen Körperbau und bewegten sich beim Atmen wie Wackelpudding. Die Beine ragten weit voneinander entfernt unter der Decke hervor. Ihr Gesicht war entspannt. Die gesamte Erscheinung wirkte auf Frank, als habe er mit der Volontärin Sex gehabt – und so, wie sein Genital pochte, war es nicht bei einem Mal Geschlechtsverkehr geblieben. Allerdings irritierte ihn, dass sein Hemd bloß aufgeknöpft war und die Hose halb an den Beinen hing. Wieso war die Volontärin nackt und er nur zum Teil ausgezogen? Das passte irgendwie nicht zusammen. War er dermaßen betrunken gewesen, dass nicht er sie abgeschleppt hatte, sondern es genau anders herum gewesen war?


  Der Boden wackelte wie bei einem Ruderboot, in dem man den Sitzplatz wechseln wollte. Mit der Schulter lehnte Frank sich gegen die Wand, holte mehrmals tief Luft und versuchte, Erinnerungsfetzen von der letzten Nacht zu sortieren. Sie hatten zunächst im Restaurant gegessen. Den Weißwein hatte Frank alleine getrunken. Sie bestellte lieber Wasser. Und danach? Hatte sie an dem Abend überhaupt etwas Alkoholisches bestellt?


  Jetzt lag sie willenlos vor ihm. Er konnte seine Sinne – zumindest halbwegs – kontrollieren und zu ihr gehen, ihre Hüften packen, sein Becken gegen ihres pressen, sich an ihr reiben, um dann langsam in sie einzudringen. Sie hatte letzte Nacht mit Sicherheit dasselbe mit ihm getan, während er volltrunken unter ihr lag. Eine andere Erklärung konnte es für seinen Zustand nicht geben. Sie war wahrscheinlich gar nicht dazu in der Lage gewesen, ihm seine Kleidung komplett auszuziehen und hatte somit nur die wesentlichen Stellen an Franks Körper frei gelegt. Danach muss sie auf ihm gesessen haben. Das war wohl ihre Masche. Je hilfloser ein Mann wurde, desto stärker verwickelte er sich in ihrem Netz. Hatte ihm die Volontärin nicht sogar andauernd nachgeschenkt, ohne selbst auch nur einen Schluck Wein zu trinken?


  Sollte er also zu ihr zurückkehren? Erneut mit ihr schlafen und sie dann im Hotelzimmer zurücklassen?


  Durch die Vorhänge fiel rotes Licht auf ihren Körper und kaschierte, was gestern Abend der Wein versteckt hatte. Seine Augen hafteten auf ihrem Busen. Sein Glied pulsierte stärker.


  Er schleppte sich ins Bad. Die Gedanken rauschten. Und dann tat er es, fiel zurück zu ihr ins Bett, rückte an sie heran und packte direkt ihre Brust, gab sich keine große Mühe dabei. Es schien, als habe sie nur darauf gewartet, dass er sie anfasste, ihr nahe kam. Schon bald umklammerte die Volontärin sein Gesäß mit ihren Beinen, packte Frank an den Schultern und drehte ihn auf den Rücken. Dabei drang er in sie ein, ihr Becken drückte sich an ihn und bewegte sich rhythmisch. Sie stöhnte mehrmals auf, erst leise, flüsternd, dann immer lauter wie eine Dampflok, die allmählich an Fahrt gewann. Der Kessel heizte auf, die Maschine lief bald auf Hochtouren. Ihr Atem roch abgestanden, nach Schlaf.


  Hoffentlich will sie mich nicht küssen, dachte Frank und spürte zugleich, dass die Enge in seinem Brustkorb präsenter wurde. Ihre Brüste wippten im Takt ihrer Lenden auf und ab, wurden dabei schneller. Die Volontärin hechelte. Schon wieder bestimmte sie über Franks Körper, war hemmungslos dabei. Obwohl er sich kaum bewegte, schwitzte Frank, und plötzlich hatte er das Gefühl, als umwickelte ein Band sein Herz. Gerade, als er ihr sagen wollte, dass er eine Pause brauchte, presste sie ihre Brüste auf sein Gesicht, krallte ihre Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich. Anfangs versuchte Frank, sich gegen sie zu wehren, doch ihr Körper besaß mehr Fett als er Muskeln. Die Schmerzen in seinem Brustkorb waren inzwischen dermaßen stark, dass ihm in jedem Fall die Kraft dafür fehlte. Mit seinen Händen umpackte er ihr Becken und schob daran. Doch jede Bewegung, die er unternahm, um aus ihrer Umklammerung zu fliehen, deutete sie wie seine Lust nach noch wilderem Sex. Während die Schmerzen von Franks Herz nun auch in seine Arme ausstrahlten und er allmählich die Besinnung verlor, schrie sie lustvoll auf und grub ihre Fingernägel in seine Schultern. Blut lief aus einzelnen Stellen.


  Viele Männer träumten davon, beim Geschlechtsverkehr zu sterben. Für sie konnte es keinen schöneren Tod geben, aber Frank hatte das falsche Timing. Bei ihm blieb das Herz stehen, ohne dass er einen Orgasmus bekam. Als sein Schließmuskel erschlaffte, erkannte die nackte Volontärin auf ihm endlich, dass Frank keinen Spaß mit ihr hatte. Das geschah kurz vor ihrem Höhepunkt. Vielleicht war am Ende genau das der Grund dafür, warum sie seinen Laptop mit den Textfragmenten an sich genommen hatte.


  Während Frank Tage später auf der Intensivstation lag und viel zu früh auf ein Spenderherz hoffte, erschien die Reportage unter ihrem Namen in einem Hochglanzmagazin. Die Folgen waren weitreichend, denn die Zeitschrift enthüllte mit dem Artikel, wie ein Team von Geisterjägern ihre Kunden systematisch ausbeutete. Mit Hightech gaben sie verängstigten Menschen das Gefühl, tatsächlich in einem Spukhaus zu leben. In einigen Fällen arbeiteten die Ghostbuster sogar mit einem Makler zusammen, der den vermeintlichen Spukopfern die von Geistern verseuchten Immobilien für einen lächerlichen Preis abkaufte und später wesentlich teurer weiterveräußerte.


  Er besaß keine juristische Handhabe, denn der einzige Beweis war Franks Laptop, aber der war nicht mehr auffindbar. Ein Gespräch mit einem befreundeten Anwalt brachte Frank dazu, nichts gegen die Volontärin zu unternehmen. Sie war während der Recherche schließlich die ganze Zeit dabei gewesen, besaß damit genau wie er das Urheberrecht daran.


  Der Artikel erlangte als Titelstory eine Woche lang große Aufmerksamkeit. Dieses Potenzial hatte Frank schon beim Auftrag erkannt.


  Sein Herzversagen war unausweichlich gewesen, das war rückblickend die Meinung des Arztes gewesen, der ihn bis zur Transplantation betreut hatte. Aber eventuell hätte er die Attacke ohne die Volontärin erst ein paar Tage später gehabt – nachdem die Reportage geschrieben worden wäre. Der Redaktion war egal, wer den Text einreichte. Das Thema war eilig und musste in den Druck. Die Volontärin sollte sich ursprünglich um die Bilder kümmern. Am Ende lieferte sie das gesamte Produkt. Ob sie wenigstens der Erfolg befriedigt hatte, wusste Frank nicht. Ein Gespräch mit ihr barg die Gefahr, dass er sich zu sehr aufregte. Sie hatte seinem ersten Herz den Rest gegeben. Mit seinem zweiten wollte er vorsichtiger umgehen.


  Die Erinnerung an den Tag, an dem Frank sein altes Leben mit der Volontärin in irgendeinem zweitklassigen Hotelzimmer mit einem letzten Herzschlag beendete, verblasste. Nur eine Erkenntnis blieb davon übrig: Kein zweites Mal wollte sich Frank einen Top-Artikel stehlen lassen.


  ***


  Sein Gefühl hatte Frank an diesen Platz geführt. In der ehemaligen Kirche standen inzwischen Tische, wo früher die Gemeinde auf Holzbänken das Abendmahl eingenommen hatte.


  »Und wenn ich den Mann kenne?«, fragte die Kellnerin. Sie legte ihre Hand auf Franks Schulter, knetete sie mit den Fingern.


  »Sie kennen ihn?« Frank überlegte, ob er die Sache beschleunigen, die Kellnerin am Arm packen und in den hinteren Teil des Kirchenschiffs zerren sollte. Dort würde er ihren Slip beiseiteschieben und ihr offensichtliches Angebot wortlos annehmen. So, wie sie sich ihm gegenüber verhielt, hatte sie das Vorspiel längst begonnen.


  Zwar hatte ihn der Psychologe Schneid davor gewarnt, dass es besonders im ersten Jahr nach der Transplantation zu sexuellen Störungen kommen konnte. Allerdings schien die Kellnerin diesen Bann zu brechen. Das Alter hatte in ihrem Dekolleté tiefe Falten entstehen lassen, doch das war Frank gerade egal; es zog ihn sogar an. Er hatte gehört, dass manche Frauen nach der Menopause besonders zügellos sein sollten. Bei der Kellnerin war das mehr als offensichtlich. Ein anderer Gedanke riss ihn aus seiner spontanen Erregung, die er auf eine solch befremdliche Weise noch nie zuvor erlebt hatte. Es musste an diesem Ort liegen, dass seine Emotionen dermaßen auf den Kopf gestellt wurden. Es war der Gedanke an die Krankenschwester Emma, der ihn aus dem Gefühlsstrudel rettete – ihre beruhigende Art und das Gefühl, durch ihre Augen zu einer reinen Seele zu blicken.


  »Sind Sie von der Polizei?« Die Kellnerin wich nicht von Franks Seite. Er rückte den Stuhl von ihr fort. Zwar war er für einen Moment erregt gewesen und hatte ernsthaft darüber nachgedacht, sich auf die Kellnerin einzulassen, doch zum Glück nahm das Pochen in seinem Schritt ab.


  »Warum sollte ich von der Polizei sein?« An ihrer Reaktion merkte Frank, dass sie ihr Spiel mit der Frage nicht unterbrochen, sondern sogar gesteigert hatte. Schon bevor sie antwortete, war ihm klar, was sie nun sagen würde.


  »Ich dachte, dass Sie mich verhaften und ein – ähm – ich meine abführen wollten.« Die Kellnerin hatte es tatsächlich gesagt und mit ihrem Versprecher diesen Satz klischeehafter gemacht, als er ohnehin schon war.


  »Mein Name ist Frank Römer. Ich bin Journalist und arbeite an einem Artikel, in dem es darum geht, wie verlässlich Zeugenaussagen sind. Mit dem Bild versuche ich eine Person zu finden, die sich für diesen Test freiwillig gemeldet hat.« Noch während Frank sprach, ärgerte er sich über seine Worte. Was sagte er da bloß? Er klang wie einer dieser pubertierenden Detektive aus einem Kinderhörspiel. Es fehlte bloß noch, dass er seine Visitenkarte zückte und sagte, dass er jeden Fall übernehme. Wenn er das tat, würde die Kellnerin ihn direkt engagieren, doch es würde dann keine jugendfreie Handlung entstehen.


  »Ernsthaft?« Die Kellnerin straffte ihre Schultern und blickte nochmals auf das Display von Franks Smartphone. Der Bildschirm war in den Stromsparmodus gewechselt. Frank tippte einmal darauf, damit die Zeichnung gut zu erkennen war.


  »Das sind ja nur ein paar Linien. Ich weiß nicht genau. Und der Mann kommt aus dieser Gegend?« Mit der Frage löste die Kellnerin einen Zweifel in Frank aus, der so stark war, dass sich sein Herz – nein, das Herz von Leonore – zusammenzog. Was war, wenn genau da das Problem lag? Wenn der Unbekannte mehrere hundert Kilometer bis hierher gefahren war, um sich seine Opfer auszusuchen und dann stundenlang durch die Republik zu fahren, um dann irgendwo an einem weit entfernten Ort seine Macht an den jungen Frauen auszuleben?


  »Sagen Sie doch einfach, ob er Ihnen bekannt vorkommt!« Seine Stimme klang heller. Er ballte die Faust, doch die Wut galt nicht der Kellnerin, sondern ihm selbst. War er zu naiv gewesen? Hätte er doch besser den Kontakt zur Polizei gesucht? Mit jeder falschen Entscheidung riskierte er das Leben von Leonores kleiner Schwester!


  »Eine Belohnung gibt es auch? Dann sind Sie doch von der Polizei? Aber ich kann Ihnen dabei leider nicht helfen. Ihr Teufelskraut bringe ich gleich.« Sie ging einen Schritt von ihm fort und tippte etwas in ein Handgerät.


  Unter dem Restaurant


  Sie wollte nichts trinken, wusste genau, dass er in das Wasser wieder seine Kräutertinktur geträufelt hatte. Dabei hatte die Wirkung auch seine gute Seite; wie bei einem Drogentrip war Jasmin irgendwann alles egal – sogar ihr Leben. Seine Stimme klang wie durch Watte: »Das schwarze Bilsenkraut entfaltet gleich seine Wirkung.« Er hatte ihr erzählt, dass man verurteilte Hexen vor dem Weg zum Scheiterhaufen mit dem Bilsenkraut, auch Hexenkraut genannt, behandelt hatte. Die Frauen zeigten damit angeblich ihr wahres Gesicht, präsentierten sich dem Volke im Wahnsinn und schienen sogar die Qualen des Feuers kaum zu spüren – was die Anschuldigung untermauerte, dass sie mit dem Teufel im Bunde standen.


  Wie lange er ihr nichts zu trinken gegeben hatte, wusste Jasmin nicht, aber es war lange genug gewesen, dass sie gierig den Tonkrug an den Mund setzte – obwohl sie genau wusste, dass er etwas beigemischt hatte. Das trockene Gefühl im Hals blieb, ein Nebeneffekt des Krauts. Allmählich veränderte sich ihre Wahrnehmung.


  »Verdammte Scheiße!« Ihr ganzer Körper kribbelte, als würde sie in einem Ameisenhaufen sitzen. »Was willst du wieder von mir? Sollen wir beten?« Er antwortete Jasmin nicht und griff nach dem Krug, zerrte daran. Sie umklammerte ihn, wollte mehr davon ihre Kehle hinabspülen – das Feuer darin löschen. »Was erwartet mich dieses Mal? Die Weihrauchkammer? Das Tauchbad? Welches scheiß Spiel hast du vorbereitet, um meine Seele von dem Bösen zu befreien?«


  »Deine Schwester ist für dich gestorben. Sie hat ihren Anteil von eurer gemeinsamen Urseele für dich geopfert, damit du die Kraft erlangst und …« Weiter konnte er nicht sprechen, denn Jasmin fiel ihm mit einem Lachen ins Wort, das an eine Geisteskranke erinnerte. Ihre Stimme klang schrill.


  »Was ist das für eine beschissene Dreckspisse, die du mir erzählst? Hast du das Leonore weisgemacht? Du musst unbedingt dich selbst retten! Aber weißt du, was ich denke? Da ist gar nichts in dir! Keine Seele! So krank kann doch kein Mensch sein, verdammte Pisse!« Seitdem Jasmin in diesem Keller gefangen war, erkannte sie sich mit ihrer Wut selbst nicht wieder. Sie hatte nie zuvor dermaßen viel und vulgär geflucht wie hier bei IHM – und das konnte nicht ausschließlich am Hexenkraut liegen, denn Jasmin warf auch mit primitiven Formulierungen um sich, wenn der Rauschzustand verflogen war. Und in diesen klaren Momenten hätte sie ihm am liebsten mit ihren Fäusten eine orthopädische Grundbehandlung verpasst, wenn sein halb abgebrochener Schneidezahn durch seinen geöffneten Mund sichtbar wurde, weil er wieder einmal lateinische Bibelverse aufsagte. Und da war noch mehr Wut in ihr. Sie hatte inzwischen das Verlangen – ob mit oder ohne Droge – einen Mord begehen zu wollen.


  Ihre Hände waren frei. Alleine der Metallring um ihren Hals hielt sie hier an der Steinwand gekettet. Wenn ihr Peiniger nur einen Schritt näher kam, konnte sie ihn packen, sein Gesicht zerkratzen oder – wenn sie Glück hatte – seinen Kehlkopf packen und zerquetschen.


  »Sie hat verstanden, was ich ihr erzählt habe. Ihr ganzes Leben hat sie auf dich aufgepasst. Wenn du wieder einmal der Lust deines Fleisches erlegen warst, war sie an deiner Seite. Wie viele Geschöpfe Gottes mussten durch dich sterben? Waren es nur die drei oder hast du mir etwas verschwiegen?«


  »Sprichst du Penner von den Abtreibungen? Es waren drei Entscheidungen, die ich nicht mal eben vor dem nächsten Fick getroffen habe. Das waren Unfälle! Zumindest zwei Mal und einmal … Ach, verdammt! Mein Leben geht dich einen Scheiß an!« In ihren Mundwinkeln sammelte sich Speichel. Sie überlegte, wenigstens in seine Fratze zu spucken, doch dafür war ihr Mund zu trocken. Ihr ganzer Körper fühlte sich inzwischen taub an. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er sie wehrlos von der Kette nahm, um sie erneut zu quälen. Wenn es ihr nicht gelang, ihn irgendwie zu sich zu locken, dann gewann er die Oberhand. Es blieben ihr gute zwei Minuten, dann war ihr Körper willenlos und ließ die nächste Tortur über sich ergehen. Gleichzeitig würde er auf sie einreden, ob ihre Seele bereit sei, sich vor Gott zu verantworten – und es wäre nichts einfacher gewesen, als sich seiner Forderung hinzugeben, bloß die beiden Buchstaben auszusprechen: JA! Allerdings durfte sie das niemals zulassen! Nur wenn sie am Leben blieb, würde sie sich an ihm rächen können. Irgendwann würde er unvorsichtig werden. Dann war ihr Moment gekommen, ihre Rache!


  »Du bist einzigartig. Nie zuvor bin ich einer solch verhärteten Seele begegnet. Es wäre ein leichtes Spiel für den Satan, dich auf seine Seite zu ziehen. Bevor du vor dem Jüngsten Gericht stehst, musst du dein Leben bereuen. Anders können deine Schwester und du nicht gerettet werden. Aber wenn du nicht geheilt werden willst, dann denke wenigstens an Leonore. Gib dich der Güte des …«


  »Du glaubst wirklich den ganzen Mist, den du gerade von dir gibst, oder? Dass Leonore und ich eine gemeinsame Seele haben und ich der Grund dafür bin, dass sie vergiftet wurde! Wie krank ist das? Ich meine … » Mit lallender Stimme presste Jasmin die Worte heraus. Neben dem Hass auf ihn empfand sie gleichzeitig Trauer. Natürlich hatte sie sich ihrer Schwester immer besonders nahe gefühlt – wie es eben bei den meisten Zwillingspaaren war. Auch fühlte sie oft, dass es Leonore schlecht ging, bevor sie es ihr sagte. Aber dadurch auf eine gemeinsame Seele zu schließen, die sie sich teilten, wäre Jasmin niemals eingefallen.


  Ihre Zunge wurde schwerer. Jasmin wusste, dass sie sagen konnte, was immer sie wollte – es prallte an ihm ab. Sie verschwendete ihre Energie; ihre Worte beeindruckten ihn nicht, sondern er fühlte sich durch sie bestätigt, weiterhin ihr persönlicher Inquisitor zu sein.


  Mit den Händen zeichnete er das Kreuz über Jasmin und sprach: »Selig sind die, die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden.«


  Der Bibelvers drang wie aus weiter Höhe zu ihr, während sich Jasmin fühlte, als würde sie in einem ausgetrockneten Brunnen sitzen und dennoch Wasser in der Nähe haben. Sie müsste höchstens einen Meter tiefer graben und könnte ihren Durst löschen. Diese Qual, gerade etwas getrunken zu haben und dennoch einen trockenen Mund zu empfinden, war Teil seines Plans. Allerdings wollte er mehr, musste aufpassen, dass er sich Jasmin schadlos nähern konnte.


  »Kleine Jasmin«, begann er. »Du willst lieber sterben als deine Sünde vor mir und dem Herrn zu bereuen. Ich könnte dich zurück in die Welt schicken, aber dann breche ich mein Versprechen, das ich deiner Schwester gab. Ihr Opfer darf nicht umsonst sein. Sie hat ein Anrecht darauf, dass eure Seelen geheilt zusammenwachsen.« Das Bilsenkraut war nun vollständig in Jasmins Körper geströmt. Sie hockte auf dem Strohsack, versuchte sich nach oben zu drücken, brach immer wieder in sich zusammen, blieb liegen. Das leise Klirren der Kette, die von dem Metallring um ihren Hals zur Wand reichte, erinnerte entfernt an die Glöckchen im Gottesdienst, die beim Abendmahl geläutet wurden. »Es gibt auf dem alten Friedhof eine Familiengruft mit einem beeindruckenden Kunstwerk. Es zeigt einen Engel und einen Drachen aus Stein, die gegeneinander kämpfen. Dabei spießt das göttliche Geschöpf dem Höllenwesen eine Lanze in den Leib. Es windet sich im Todeskampf und droht dem Engel mit seinen Pranken. Das passt sehr gut zu dir, denn in dir tobt ebenfalls ein Kampf. Wir müssen den bösen Teil vernichten, damit deine Schwester und du in das himmlische Reich aufsteigen können.« Er ging in die Hocke und strich Jasmin über den Kopf. Ihr Körper zuckte, wollte sich wehren, besaß jedoch nicht genug Kraft dazu, war im Rausch gefangen. »Die Familie, der die Gruft gehört, ist ausgestorben. Ich habe den letzten Sohn, einen angesehenen Winzer aus der Region, dort zu Grabe tragen lassen. In dieser Gruft wird sich ein Platz für dich finden. Verstehst du, was ich damit sagen möchte?« Noch immer berührte er ihren Kopf. Er trat näher an sie heran, flüsterte ihr ins Ohr. »Ich kann den Kampf gegen das Böse in dir mit allen Mitteln führen. Niemand wird dich jemals wiedersehen, wenn ich mit dir fertig bin. Ich habe deiner Schwester ihr Seelenheil versprochen und werde unter keinen Umständen mein Wort brechen.« Damit erhob er sich und beschloss, die Verhörinstrumente, die er einst im Keller gefunden hatte, zurück an ihre einstige Wirkungsstätte zu bringen. Sie befanden sich aktuell in seiner Wohnung. Dort hatte er sie vom Rost befreit und repariert. Regelmäßig ölte er sie und spürte dabei, welchen guten Dienst diese Geräte Männern wie ihm geleistet hatten. Männern, die dazu bereit waren, ihren Glauben mit allen Mitteln zu verteidigen.


  ***


  Schon seit über zehn Minuten saß Frank alleine am Tisch und ordnete seine Gedanken, kam zur Ruhe.


  Wir sind hier richtig! Die Stimme schien direkt aus Franks Herzen zu kommen. Es war kein Zufall, dass er genau an diesem Platz saß. Das Restaurant war zu einem Viertel gefüllt. Wollte Leonore ihm etwas mitteilen, oder wurde Frank um so verrückter, je tiefer er in ihre und Jasmins Vergangenheit eintauchte?


  Es war einfach gewesen, den letzten Ort herauszufinden, an dem sich die Zwillingsschwestern aufgehalten hatten. In der Zeitung wurde nach Zeugen gefragt, die beobachtet haben könnten, ob die beiden jungen Frauen jemanden getroffen hatten oder ob sie in ein Auto eingestiegen waren. Ihr Hotelzimmer und der Firmenwagen der beiden waren die einzigen Spuren, die sie hinterlassen hatten.


  Frank nahm sein Smartphone erneut in die Hand und öffnete den Internetbrowser, wählte im Verlauf die letzte Seite aus, die er besucht hatte, und gelangte zu einem Internet-Shop für Weine. Die Homepage warb damit, Qualitätsweine aus biologisch kontrolliertem Anbau zu verkaufen. An sich war das keine besonders neue oder kreative Idee, um Wein zu vertreiben. Doch offensichtlich konnten die beiden von ihrem Geschäft leben. Hinzu kam, dass der Online-Shop nur eine Ergänzung war. In ihrer Heimat in Süddeutschland betrieben die zwei ein Geschäft, das mit zahlreichen Events warb. Für den heutigen Tag war im Onlinekalender ein orientalischer Abend mit Köstlichkeiten aus dem Morgenland und dazu passenden Weinen angekündigt. Eigentlich glaubte Frank nicht, dass in drei Stunden Besucher vor dem Laden stehen würden. Wenn allerdings kein Schild in der Ladentür hing, dann war es vorstellbar, dass sich dort eine Traube von Menschen bildete. Anfangs würden sie nicht miteinander sprechen. Irgendwann würde die Frage nach der Uhrzeit das Schweigen brechen, und es dauerte möglicherweise weitere zwanzig Minuten, bis die Ersten von ihnen schulterzuckend abzogen.


  Auf der Homepage war ein Bild von Leonore und Jasmin zu sehen. Die Aufnahme hatte ein Fotograf im Studio erstellt. Trotz des professionellen Arrangements verrieten die Mimik und die Körperhaltung sehr viel über das Wesen der beiden. Leonore – mit einigen Minuten Abstand die Ältere – stand hinter Jasmin. Ihre Hand ruhte auf der Schulter der jüngeren Schwester. Der Mund zeigte ein Lächeln, doch die Augen blieben davon ungerührt.


  Jasmins linker Arm war nach oben gerichtet. Ihre Hand lag über der von Leonore. Daher war es nicht Leonore, die ihre Schwester hielt, sondern Jasmin behielt die Oberhand. Das Lächeln von Jasmin war stärker, sie hatte Grübchen in den Wangen. Auf ihrem Hals fiel Frank etwas auf. Er vergrößerte das Bild, bis er nur einen Ausschnitt davon auf seinem Smartphone sehen konnte. Die Auflösung war nicht sonderlich hoch, und die Darstellung wurde bei dieser Vergrößerung unscharf. Das, was Frank auf Jasmins Haut entdeckt hatte, war eindeutig ein Tattoo, doch er konnte nicht erkennen, was es darstellen sollte.


  Beide Frauen trugen Hosenanzüge, allerdings wirkte er bei Jasmin mit ihrem Augenbrauenpiercing und dem undefinierbaren Tattoo deplatziert. Sie schien ihren bloß für den Fototermin angezogen zu haben. Wenn Leonore der Tag war, dann bildete ihre Schwester das Gegenstück dazu, tanzte am Wochenende die Nächte in irgendwelchen angesagten Keller-Clubs durch und … Warum kamen ihm all die Gedanken? Allmählich begriff er, aus welchem Grund man den Empfängern von Organen nicht verraten wollte, wer ihre Lebensretter waren.


  Als die Kellnerin den Teller auf Franks Tisch knallte, steckte er das Smartphone weg. Die Küche hatte sich mit der Dekoration viel Mühe gegeben und die Salatblätter mit Himbeeren, Sprossen und Blütenblättern arrangiert. Die Gabel glich einem Dreizack, den der Höllenfürst in klassischen Teufelsdarstellungen in der Hand hielt. Statt auf einem Teller wurde das Gericht in einer Porzellanschale serviert, deren Form an einen Kessel erinnerte. Der Name Teufelskraut traf aber noch aus einem Grund zu, den die Küche gar nicht beabsichtigt hatte, denn Frank konnte sich bei dem Anblick des Grünzeugs nicht an den Gedanken gewöhnen, fortan vernünftige und nicht mehr deftige Gerichte zu bestellen. Nur Luzifer besaß die Gemeinheit, jemandem, der die Chance auf ein zweites Leben erhalten hatte, eben den Geschmack daran derbe zu versalzen. Hinzu kam, dass an einem Tisch nebenan Fleischspieße mit Bratkartoffeln serviert wurden.


  Er würde sich daran gewöhnen müssen.


  Während Frank in seinem Salat herumstocherte und überlegte, wie er den Hunger unterdrücken wollte, den er nach seiner Mahlzeit weiterhin verspüren würde, verschwand die Kellnerin in der ehemaligen Sakristei. Inzwischen war dort ein Lagerraum eingerichtet, von dem aus – wie auch schon früher, als in der Kirche das Wort Abendmahl eine andere Bedeutung besaß – eine Holztür nach draußen führte. Die Kellnerin wollte gerade durch sie hindurchgehen, um draußen eine Zigarette zu rauchen, als ein Mann wie aus dem Nichts auftauchte.


  »Oh mein Gott! Josef! Hast du mich erschreckt! Wo bist du denn auf einmal hergekommen?« Ihr Atem ging schneller.


  »Ich war hinter dir, Margot, und …« Der Mann ging einen Schritt auf die Kellnerin zu und legte den Arm auf ihre Schulter.


  »Nein! Das warst du nicht, Josef! Die Tür zum Restaurant ist verschlossen. Ich habe sie selbst zugezogen. Durch die Außentür kannst du auch nicht gekommen sein. Die habe ich im Blick gehabt«, entgegnete sie.


  Josef verharrte und sah die Kellnerin Margot mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Ich war hinter dir! Du möchtest eine Zigarette rauchen. Habe ich recht? Weil in der Kirche Rauchverbot ist, willst du nach draußen gehen. Ich hoffe nur, dass man nicht irgendwann auf die Idee kommt, den Weihrauch bei Gottesdiensten zu verbieten.« Seine Augenbrauen entspannten sich. Um seinen Mund entstanden Lachfalten. »Darf ich dich begleiten und mit dir gemeinsam rauchen?«


  »Wahrscheinlich habe ich wirklich nicht aufgepasst und nur an meine Zigarettenpause gedacht«, erwiderte sie. Sie zog ein Päckchen aus einem Regal und fluchte. »Der Koch hat sich wieder bei mir bedient. Er hätte wenigstens die leere Schachtel wegwerfen können!«


  Sein Mund öffnete sich für ein totes Lachen. Dabei präsentierte er seinen halben Schneidezahn.


  »Das gibt es doch nicht! Der sucht dich!«, entfuhr es ihr.


  »Wovon sprichst du? Wer sucht mich?« Seine Stimme wurde leiser, hatte dabei aber zugleich einen harten Ton.


  »Im Restaurant sitzt jemand, der mir irgendetwas von einer Suchaktion erzählt hat. Auf seinem Smartphone ist eine Zeichnung, die dein Gesicht zeigt. Du trägst immer diese Schirmmütze, und die ist auf dem Bild nicht drauf, aber …« Margot stockte, denn sie wollte nicht von seinem abgebrochenen Zahn sprechen, hatte aufgrund seiner Reaktion das Gefühl, ohnehin viel zu viel gesagt zu haben.


  »Kennst du ihn?« Josefs Mimik versteinerte sich. Er kam ganz nah an sie heran.


  »Ich kenn doch nicht alle Männer, die bei uns essen!« Margot wusste, welche Meinung Josef von ihr hatte. Als katholischer Pfarrer ging man niemals in den Ruhestand. Das Kirchenamt war eine Lebensaufgabe. Josef war dafür bekannt, sowohl Einheimische als auch Gäste ständig mit Bibelinhalten zu versorgen. Er konnte in jeder Situation eine passende Stelle aus der heiligen Schrift zitieren.


  »Zeig ihn mir, ich möchte mit ihm sprechen!« Ohne darüber nachzudenken, ob es die richtige Entscheidung war, ging Margot zurück zur Tür und öffnete sie einen Spalt.


  Nachdem die Kellnerin auf Frank gezeigt hatte, schloss Josef die Tür zum Restaurant wieder. Dann öffnete er den Reißverschluss seiner schwarzen Herrenhandtasche.


  »Es ist alles in Ordnung. Ich gehe später zu dem Gast. Wir können vorher meine Zigaretten nehmen.« Seine Stimme klang wieder weich und entspannt. Margot war verwirrt, wie schnell sich Josefs Stimmung ändern konnte. Trotzdem griff sie zu, als er ihr die Schachtel hinhielt.


  Das schwarze Bilsenkraut vergiftet auf vielen Wegen den Verstand. Es kann auch geraucht werden. Wer sich im Mittelalter mit Hexenverhören auskannte, setzte das Kraut zum eigenen Schutz ein. Es kam oft vor, dass Anfänger eine Hexe in einen Kerker schleppten, ohne auf ihre scharfen Fingernägel oder ihr Gebiss aufzupassen. Nicht selten fügten sie unerfahrenen Gehilfen des Inquisitors auf diese Weise Kratz- oder Bisswunden zu, die sich später entzündeten. Doch selbst wenn die besonders widerspenstigen Frauen damit einen kurzen Moment der Vergeltung erfuhren, schadeten sie sich langfristig. Denn die eitrigen Wunden wurden als Ergebnis von Zauberei gewertet und unterstützten damit das aussichtslose Urteil.


  Dass der Vatikan bei der Inquisition von einem schwarzen Kapitel spricht und die Praktiken im Mittelalter verteufelt, konnte Josef schon vor einigen Jahrzehnten als Anwärter im Priesterseminar nicht nachvollziehen. Woher sollte man heutzutage wissen, ob die Kirchenhüter damals die christliche Gemeinde nicht doch vor Menschen beschützt hatte, die tatsächlich einen Pakt mit dem Teufel eingegangen waren? Womöglich hätten Abtrünnige eine Hölle auf Erden errichtet und dabei ihr Umfeld systematisch in ihren Bann gezogen. Wenn man dabei unschuldige Frauen verurteilte, hatte man dasselbe Problem wie ein Staat, der seine Soldaten in den Krieg schickt und für den Sieg Todesopfer in den eigenen Reihen akzeptieren muss. Außerdem erzeugte die Inquisition durch den gemeinsamen Glauben an das personifizierte Böse einen zweiten Effekt. Die Angst vor Frauen, die dem Teufel anheimgefallen waren, ließ die Menschen näher an die Kirche rücken. Damals wäre niemand auf die Idee gekommen, ein Gotteshaus zu schließen und das entweihte Gebäude in ein Restaurant zu verwandeln, weil niemand mehr die Messen besuchte und die Menschen scharenweise aus der Kirche austraten. Genau das war hier geschehen. Der Restaurantbetreiber dachte, dass er die Schändung des Glaubens verschleiern könne, wenn er Josef eine Hausmeistertätigkeit anbot. Ihm! Josef Schwarzbach! Ein Pfarrer sollte sein spirituelles Kind dem Satan überlassen, damit er den Gottlosen die Pforten öffnete, um den heiligen Ort wie einst in den Städten Sodom und Gomorrha durch Völlerei und andere Todsünden schänden zu lassen.


  Warum Josef der Sache zugestimmt und die Hausmeisterstelle angenommen hatte, sollte Margot bald erfahren. Es dauerte nicht einmal vier tiefe Züge von der präparierten Zigarette mit dem Bilsenkraut darin, bis ihr Puls anfing zu rasen und ihr die Beine wegbrachen. Die Ohnmacht folgte kurz darauf. Beim Anblick ihres Körpers ärgerte sich Josef, dass er ihr nicht eben in der Sakristei irgendeinen Gegenstand auf den Kopf geschlagen hatte. Nun musste er sie über die zwei Steinstufen zurückschleppen und durfte dabei nicht viel Zeit verschwenden. Wenn er gesehen wurde, wie er die Kellnerin bewusstlos beseitigte, war seine Tarnung aufgeflogen – falls dies nicht ohnehin schon geschehen war.


  Im Mittelalter hätte sich Josef nicht verstecken müssen. Es war unter der Bevölkerung bekannt gewesen, was hier im Keller der Kirche mit den verdächtigten Frauen geschah.


  Schon lange hatte Josef beobachtet, wie schamlos sich Margot gegenüber Einheimischen und ganz besonders Touristen verhielt. Männer, die dabei ihren Ehering trugen, folgten Margot in ihre Wohnung. Sie hätte genauso gut die Anstellung als Kellnerin gegen eine Tätigkeit im Rotlichtmilieu eintauschen können. Allerdings hatte Josef ihre Hurerei ab und an für seine Zwecke einsetzen können. Ihre Liebhaber, die in der Kirche warteten, bis Margot Feierabend hatte und sie dann in ihre Wohnung begleiteten, konnten schnell auf den rechten Weg zurückgebracht werden. Es brauchte nur ein Wochenende, bis die Sünden wie bei einem Geysir aus ihnen heraussprudelten. Ein oder zwei Besuche in der Weihrauchkammer und ein paar Tauchbäder reichten dafür aus.


  Der Keller unter der Kirche war im Laufe der Jahrzehnte in Vergessenheit geraten. Es handelte sich offensichtlich um einen Zufluchtsort, der den Gläubigen Schutz bieten sollte, denn es war immer wieder vorgekommen, dass Menschen während einer Predigt überfallen und abgeschlachtet wurden. Beim Bau der ersten Kirchen bestand ein beliebter Angriff auf die Religion darin, die Pforten von Kirchen zu versperren und Brandsätze hineinzuwerfen. Den Menschen wurde damit ein wahres Fegefeuer bereitet. Für diese und andere Gefahren war der Geheimkeller gebaut worden. Scheinbar setzte die Kirche ihn im Mittelalter im Rahmen der Inquisition ein, denn Josef Schwarzbach hatte dort zahlreiche schmiedeeiserne Verhörinstrumente vorgefunden – wie gerne hätte er sie verwendet, doch es war nicht möglich. Er durfte bei seiner Seelenwäsche keine offensichtlichen Folterspuren hinterlassen.


  Seine Position als Hausmeister verhalf ihm dazu, die Kirche ungehindert zu betreten. Nur er kannte den Keller. Dessen Wände und Decke waren so dick, dass keine Schreie nach außen dringen konnten. Margot würde bald feststellen, dass sie nur zu Josef, dem Satan oder Gott sprechen konnte. Sonst würde sie – mit einer Ausnahme – niemand hören, doch Jasmin war viel zu geschwächt, als dass sie wesentlich auf Margots Schreie und ihr Flehen reagieren würde.


  Mit jeder weiteren Treppenstufe, die Josef mit Margot in den Keller hinabstieg, schwand ihre Aussicht auf Rettung. In der ehemaligen Sakristei bestand die Möglichkeit, dass ein anderer Kellner ebenfalls am Seiteneingang eine Zigarette rauchen wollte. Jetzt, nachdem Josef den Schrank von innen vor die Geheimpforte gezogen hatte, war ihr lasterhaftes Leben verwirkt.


  Josef musste aufpassen, dass Margots Fersen nicht gegen die Stufen schlugen und Schürfwunden oder Prellungen zurückblieben. Auf der obersten Treppenstufe stand deshalb stets eine Sackkarre, an der Josef an vier Stellen Lederriemen befestigt hatte. Die Idee zu der Konstruktion hatte er von einem Plakat zu dem Film Das Schweigen der Lämmer bekommen, als er sich allmählich zu alt dafür fühlte, um die schlaffen, bewusstlosen Körper unbeschadet in den Keller zu hieven. Auf dem Poster steht der wahnsinnige, kannibalische Killer auf einer Sackkarre und trägt eine furchteinflößende Maske, die ihn auch optisch zum Monster werden lässt. Allerdings war es weniger die Sackkarre, sondern ein Detail im Hintergrund, das Josef zu dem Nachbau inspiriert hatte. Auf der Kopfhöhe des Psychopathen Hannibal Lecter ist ein Kissen befestigt. Der Kontrast zwischen staatlichem Zwang und gleichzeitiger Fürsorge beeindruckte Josef, ohne den Film überhaupt selbst gesehen zu haben. Aber das Bild besaß genug Aussagekraft für seine Interpretation. Neben Hannibal Lecter standen zwei Polizisten, die den Rechtsstaat verkörperten. Es wäre auch möglich gewesen, eine Sackkarre mit einer weniger bequem aussehenden Kopfstütze zu wählen. Dieses Kissen vermittelte eine Wertschätzung und Achtung vor dem menschlichen Leben. Auch Josef begegneten seinen Sündern stets auf Augenhöhe. Das war schon während seiner aktiven Zeit als Pfarrer so. Ein Gemeindemitglied, das ihm seine Fehltritte beichtete und förmlich danach flehte, dass der Herrgott mit Verständnis und Vergebung reagierte, konnte sich darin sicher sein, dass seine Seele nach dem Ableben gereinigt war und in den Himmel aufstieg.


  Margots Kopf ruhte auf der Brust. Es war einfacher, die Sackkarre vorwärts die Treppenstufen hinabrollen zu lassen. Noch besaß Josef genügend Kraft dafür, um diese Arbeit selbst zu verrichten. Allerdings merkte er jedes Mal, dass es anstrengender wurde, in den Keller zu gelangen. Immer öfter wünschte sich Josef einen Helfer, ganz besonders auf seinem Weg zurück aus dem Keller.


  Ihr Kopf regte sich. Vor Josef lag noch ein gutes Dutzend Stufen. Wenn Margot es geschickt anstellte, dann konnte sie es mit ein paar gezielten Bewegungen schaffen, dass er die Kontrolle über die Karre verlor. Sollte sie dann abstürzen und sich damit Prellungen oder Platzwunden zufügen, scheiterte sein Plan, sie nach der Seelenwäsche in der Mosel als Wasserleiche enden zu lassen.


  Sie atmete schwerer. Das war ein Zeichen dafür, dass Margot das Bewusstsein zurückerlangte. Zudem bewegte sie den Oberkörper, ruckelte zu beiden Seiten, bemerkte den Widerstand und hielt noch fester dagegen. Sie wog viel mehr als die Zwillinge, die Josef zuvor in den Keller gebracht hatte.


  »Beweg dich nicht. Es ist alles in Ordnung. Ruh dich aus.« Josef musste unbeschadet in den Keller gelangen. Eine Seelenwäsche war für ihn sehr kräftezehrend. Eigentlich hatte er sich eine Pause vorgenommen. Diese wollüstige Margot lebte durch und durch hedonistisch und nutzte es übermäßig aus, dass sie in der Küche einen Rabatt auf die Speisen erhielt. Sie war ganz einfach zu bequem, selbst zu Hause ausgewogen zu kochen, und hatte gleich mehrere Todsünden zu ihrem Lebensmotto gemacht – und manchmal verband sie diese auch miteinander. Insbesondere mit Trägheit, Völlerei und Wollust konnte Margot ein ganzes Wochenende verbringen, wenn sie nach ihrer Schicht einen Mann mit zu sich nach Hause nahm. Verheiratete Handelsreisende standen bei ihr hoch im Kurs. Sie waren zwar mit ihrer Ehe unzufrieden, aber nicht dazu bereit, irgendetwas daran zu ändern. Ihre Frauen sollten den Haushalt bestreiten. Sie wuschen ihre schmutzige Unterwäsche nicht selbst und erwarteten, dass ihre Frauen sexuelle Erregungen spürten, nachdem sie die Schlüpfer an der Wäscheleine aufgehängt hatten – von manchen allein reisenden Vertretern kannte Josef das gesamte Leben.


  Auch Josef hätte ein solches Dasein fristen können, hätte inzwischen mit Ulrike den Ruhestand verbracht. Und ausgerechnet Margot erinnerte Josef an seine erste Seelenwäsche! So, wie sie gefesselt war, wäre es leicht, seine Männlichkeit an ihr auszuleben. Tagelang könnte er mit ihr anstellen, was immer er wollte, doch genau diese Möglichkeit musste er bekämpfen. Der Herr hatte ihn zu Fleisch und Blut werden lassen, um seine Seele zu prüfen. Jeder durchlief diesen Test, doch viele scheiterten, verfielen ihren Begierden und starben am Ende als Verlorene, wurden dann von der anderen Seite – den Gefallenen – mit offenen Armen empfangen.


  Die Zeit drängte. Er wollte unbedingt herausfinden, wer der Unbekannte im Restaurant war – und woher er ein Bild von ihm hatte.


  Emma


  Als Emma Franks leeres Bett sah, fühlte sie Enttäuschung. Die Krankenschwester hatte für ihre Nachtschicht eine neue Sorte Tee gekauft, die sie Frank anbieten wollte, falls er wieder schlecht träumte. Es war mehr der Name als der Inhalt der Mischung, die Emma passend fand. Im Supermarkt war ihr eine Sorte im Regal mit dem Namen Träum schön aufgefallen. Dabei hatte sie an Frank denken müssen. Der Wunsch, nachts wieder an seinem Bett zu sitzen, war ganz plötzlich wieder da. Seine Geschichte hatte sie fasziniert. Sie wollte mehr darüber erfahren.


  Als sie den Akteneintrag des Arztes las, dass Frank auf eigenen Wunsch und gegen die ärztliche Empfehlung entlassen worden war, schüttelte sie den Kopf. Warum hatte er das gemacht? Sie erinnerte sich daran, was sie Frank bei ihrer letzten Begegnung geraten hatte. Aber eigentlich hatte sie gedacht, dass er die Zeit in der Reha abwarten würde, ehe er seine Arbeit wieder aufnahm.


  In der Krankenakte stand eine Handynummer. Emma zögerte. Es war ihr nicht erlaubt, Patientendaten für private Zwecke zu verwenden. Auch wusste sie nicht wirklich, ob sie das überhaupt wollte. Dafür war es einfach zu früh, aber vielleicht könnte sie ja aus rein beruflicher Fürsorgepflicht bei Frank anrufen. Allerdings war sie keine Ärztin und durfte ihre Kompetenzen nicht überschreiten. Aber es war nichts dagegen einzuwenden, ihn ganz unverbindlich zu fragen, wie es ihm gerade ging.


  Ein Patient betätigte den Schwesternruf. Emma legte Franks Akte schnell zurück und schob damit ihr Vorhaben, ihn anzurufen, beiseite.


  Besuch im Keller


  Das Tropfen hallte im ganzen Keller nach. Jasmin konzentrierte sich darauf, die Stelle auszumachen, an der das Wasser auf den Boden schlug. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Warum sollte sie sie überhaupt wieder öffnen? Er wollte sie nicht leben lassen und trachtete bloß danach, ihren Willen zu brechen, ehe er mit ihr dasselbe anstellte wie mit Leonore.


  Bei dem Gedanken an ihre Schwester zog sich Jasmins Herz zusammen, wollte am liebsten gar nicht mehr schlagen, verlor die Kraft dafür. Von Anfang an waren sie beide zum Tode verurteilt gewesen, doch dieser Möchtegern-Geistliche wollte dafür auch noch ihr Einverständnis erhalten. Wieso fiel er nicht einfach über sie her? Drang in sie verdammt noch mal ein, vergnügte sich und warf sie dann fort? Das war es doch normalerweise, was solche kranken Schweine wollten! Eine Frau benutzen und danach wie Abfall wegschmeißen. Normalerweise – über dieses Wort musste Jasmin lachen, doch es klang wie ein Schluchzen.


  »Was soll dieser gottverdammte Scheiß, dass er meine Seele retten will? Ich hatte doch bloß Lust auf eine Zigarette!« Während Jasmin zu sich selbst sprach, wünschte sie sich die Stimme ihrer Schwester zurück. Sie hätte Jasmin beruhigen können.


  »Du hast mich angelogen«, schluchzte Jasmin. »Wir schaffen das! Das hast du mir gesagt! Dass alles gut wird. Man uns suchen und finden wird.«


  Anfangs hatte Jasmin ihrer Schwester geglaubt, doch es kam niemand, und die Zeit verstrich. Nur seine Schritte waren jedes Mal auf der Treppe zu hören. Zuerst erklang ein Schleifen – wie Holz, das über Stein schabte. Dann hallten die ersten Schritte in den Keller, und ein Windzug kam auf. Sie hatten beide auf genau diesen Moment gewartet, um ihr Leben geschrien und selbst dann damit weitergemacht, als sie einen Blutgeschmack im Hals verspürten. Es hatte nichts geändert und – darüber wunderte sich Jasmin – er reagierte mit keinem Wort und keiner Tat darauf. Sie hätte von ihm zumindest eine wütende Ohrfeige erwartet oder die Androhung von weiteren Schmerzen. Inzwischen glaubte Jasmin, dass ihr Entführer nur dann zu ihnen in den Keller kam, wenn niemand in der Nähe war, der ihre Schreie hören konnte.


  »Ich liebe dich! Vergiss das nicht, wenn er uns trennt!« Wie konnte Jasmin das jemals vergessen?


  Etwas krabbelte auf Jasmins Schulter. Die Kerze war niedergebrannt. Jasmin konnte nur raten, was sie da gerade spürte – dürre Beinchen wie bei einer Wanze oder einer Spinne.


  »Willst du mein Mitbewohner sein?«, fragte sie und entschied, dass es zwar verrückt war, zu sich selbst zu sprechen – doch mit einem anderen Geschöpf Gottes, egal ob Mensch oder Insekt, war eine Unterhaltung vollkommen in Ordnung. »Geschöpf Gottes«, kicherte sie. »Er hat es tatsächlich geschafft, mir eine Gehirnwäsche zu verpassen. Dieser Pisser! Wenn ich es dreimal sage, dann bin ich gottlos genug, um mich wieder normal zu fühlen. Oder? Was meinst du, Sven? So nenne ich dich. Sven! Reimt sich fast auf plemplem. Aber nur beinahe. Es ist ein unreiner Reim, und deshalb bleibt genug Distanz zwischen uns, und zugleich ist es das Unreine, das uns verbindet und besonders mich treffender nicht beschreiben könnte.« Sie lehnte ihren Kopf an die Steinwand und wippte mit den Füßen, die wieder eingeschlafen waren. »Wenn das mein Deutschlehrer hören könnte«, stöhnte Jasmin. Dabei klirrten die Kettenglieder aneinander. Das Gefühl dürrer Beinchen wanderte von ihrer Schulter näher an ihren Hals. »Willst du mich beißen? Bist du eine Vampirspinne?« Der Gedanke gefiel Jasmin. Sie wusste, dass sie damit bei ihrer Zwillingsschwester einen Ausruf des Ekels ausgelöst hätte. »Sei zärtlich, wenn du meine Halsschlagader mit deinen Vampirzähnen anknabberst. Falls du mich tötest, bevor er zurückkommt, wirst du ihn ziemlich verärgern. Du musst dann aufpassen, dass er dich nicht mit Weihwasser jagt und am Ende mit einer Bibel erschlägt. Er versucht dasselbe mit mir, weißt du? Ich habe ihm schon meine Frömmigkeit vorgespielt, doch er durchschaut mich, will meine wahrhaftige Abkehr vom Bösen erreichen. Scheiße, Sven! Beiß mich auf der Stelle tot, ehe ich wieder eines dieser Rituale durchstehen muss.«


  Die Beine wanderten weiter über ihren Hals. Jasmin versuchte, sie in der Dunkelheit zu zählen. Waren es sechs oder acht Füße? Spinnen besaßen zwei Beine mehr als andere Insekten, aber gab es nicht auch anderes Getier mit acht Füßen? Hatten Kellerasseln wirklich nur sechs Beine? Jasmin versuchte sich an sämtliches Biologiewissen zu erinnern, aber es fiel ihr nicht ein. Außerdem schaffte sie es nicht, die Anzahl bei Sven auf ihrer Haut zu zählen. Es waren zu schnelle Bewegungen.


  Seit Leonore sie verlassen hatte, war er das erste normale Wesen, zu dem Jasmin sprach. Er zeigte ihr, dass es mehr auf der Welt als diesen irren Entführer gab. Seinen Namen kannte sie genau. Er hatte ihn gesagt, aber wenn sie auch nur daran dachte, machte Jasmin ihn damit menschlich. Das durfte nicht sein! Er war ein Monster, musste sterben. Am liebsten würde sie ihre Kette um seinen Hals legen und daran ziehen, bis seine Augen hervorquollen, ihm die Lippen blau anliefen und endlich alles still war. Lieber wollte sie neben ihm angekettet verdursten, als weiterhin seine Visage ertragen zu müssen. Dieses gespielt verständnisvolle Lächeln war ein absoluter Kontrast zu seinem abgebrochenen Schneidezahn. Sie fragte sich, ob jemand vor ihr dafür gesorgt hatte, dass der Zahn an der Stelle gebrochen war. Vielleicht konnte sie wenigstens ebenfalls ein Zeichen hinterlassen, wenn sie ihn schon nicht töten konnte.


  »Sven, du musst mir dabei helfen, meinen Plan umzusetzen. Während ich ihn ablenke, seilst du dich von der Decke ab und setzt dich auf seine Schulter. Wenn er dann bemerkt, dass du bei ihm bist, und er versucht, dich fortzuschnipsen, achtet er nicht auf mich. Ich kann ihn dann zu Boden stoßen und … Sven? Wo bist du?« Das Insekt war verschwunden.


  »Du treulose Seele! Sven! Du bist nicht besser als die anderen Männer.« Jasmin verstummte, denn es erinnerte sie an den Grund, warum erst Leonore aus ihrem Leben verschwinden musste und sie noch immer hier gefangen war. Genau genommen war das verdammte Rauchverbot daran schuld. Sie hätte früher einfach direkt in diesem Restaurant eine Zigarette entzündet. Die Decke in der ehemaligen Kirche war doch hoch genug! Man musste dort oben einfach nur ein Fenster öffnen. Der Rauch würde in den Himmel steigen, ohne dass überhaupt ein anderer Gast durch den Qualm belästigt würde. Kein normaler Mensch würde freiwillig zum Rauchen nach draußen gehen, und auch Jasmin wäre am Tisch sitzen geblieben, hätte niemals diesen ehemaligen Pfarrer kennengelernt. Plötzlich stand er neben ihr, wollte scheinbar ebenfalls rauchen. Sie bot ihm eine an, und er griff zu. Doch eine Sache hätte sie stutzig machen sollen – allerdings fiel ihr das erst auf, als es schon zu spät war. Kein einziges Mal zog er am Filter. Sie bemerkte es in dem Moment nicht bewusst, plauderte mit ihm.


  Immer wieder sagte Leonore, dass sie zu viel erzählte! Irgendwann würde ihr das zum Verhängnis werden! Wie recht sie damit hatte! Wie verdammt Leonore mit ihrer Warnung richtig liegen sollte! Und dann hatte er sich bei ihr revanchiert und Jasmin eine von seinen Zigaretten gegeben.


  Jasmin schloss die Augen, wollte wieder einschlafen, diesem Ort entfliehen und von ihrer Zeit davor träumen. Meistens gelang ihr das nicht. Bereits nach wenigen Bildern tauchte er auf, ließ sie selbst in ihrem Unterbewusstsein nicht in Ruhe, hatte sich dort mit seinen Gebetsversen eingenistet. Nur manchmal, wenn sie die Kraft dazu hatte, sich zu konzentrieren und mehr zu meditieren als zu schlafen, konnte Jasmin ausbrechen und Leonore treffen, sie an der Hand festhalten, gemeinsam mit ihr Spaß haben. So unterschiedlich sie auch waren, sie hatten immer zusammen lachen können – und das ohne Worte, aus dem Nichts heraus. Ein Blick reichte, und beide wussten gleichzeitig Bescheid.


  Der Zusammenbruch


  »Ich möchte gerne bezahlen«, sagte Frank. Er war froh, dass die Kellnerin verschwunden war. Noch einmal durfte er nicht den Fehler begehen und zu schnell alle Informationen rauslassen. Es war die Angst, nicht lange genug durchhalten zu können, die ihn dazu getrieben hatte. Aber wahrscheinlich hatte diese lüsterne Bedienung längst einen anderen Gast gefunden und war mit ihm irgendwo in einer Besenkammer oder – das würde wunderbar zu dem Gebäude passen – im antiken Beichtstuhl verschwunden. Es war mit Sicherheit nicht das erste Mal, dass ausgerechnet in einem Beichtstuhl gesündigt wurde. Genau genommen war es der beste Ort in einer Kirche, um sich ungestört näherzukommen.


  Was sollte er jetzt tun? Wenn die Polizei eine Person suchte, dann veröffentlichte sie Phantombilder. Nichts anderes befand sich auf Franks Smartphone. Aber woher sollte er wissen, wem er die Zeichnung zeigen konnte, ohne aufzufallen?


  Während Frank gedankenverloren auf die Rechnung wartete, wurde er beobachtet. Die Tür zur Sakristei stand abermals offen. Aus dem Versteck heraus beobachte Josef ihn, ohne dass er bemerkt wurde.


  Der Mann dort sucht mich also, dachte Josef. Leise sprach er: »Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott!« Er würde herausfinden, in welchem Gasthaus Frank untergekommen war und ihn aufsuchen. Solange der Fremde allein auf der Suche war, konnte Josef die Situation kontrollieren. Er hatte eine große Verantwortung auf sich genommen. Zwei Seelen warteten im Keller darauf, von ihm gerettet zu werden, und zumindest eine von ihnen war es wert, dass er alles für sie riskierte.


  Es war so weit. Frank verließ das Restaurant. Josef entschied sich für den Seitenausgang in der Sakristei. Während er die zwei Steinstufen hinabstieg und dabei die schmiedeeiserne Tür verschloss, richtete Josef seine Schultern auf, atmete tief ein und fühlte die Freiheit, die damit verbunden war. Er war dem Herrn stets ein treuer Diener gewesen. Wenn Margot ihre Lust gezügelt hätte, könnte sie weiterhin hier stehen, anstatt im Keller über ihr lasterhaftes Leben nachzudenken. Sie würde gleich aufwachen, schreien, fluchen, viele gottlose Wörter von sich geben. Das hatte Josef schon oft erlebt. Irgendwann hatte er entschieden, immer erst einen Tag zu warten, ehe er mit der Seelenwäsche begann. Es war zugleich ein Geschenk an Margots Körper, etwas Ruhe vor dem zu haben, was auf sie zukam.


  Draußen dämmerte es. Die Gasse war menschenleer. »Auf seinem Smartphone ist eine Zeichnung, die dein Gesicht zeigt«, hallten die Worte von Margot in Josefs Kopf nach. Wenn das stimmte und Josefs Tätigkeit im Verborgenen kurz davor war aufzufliegen, musste er sich schnell etwas einfallen lassen. Die Öffentlichkeit würde das, was er tat, als falsch verurteilen. Wie gerne wäre Josef an Noahs Stelle gewesen und hätte dabei mitgeholfen, dass all das Schlechte auf einmal ertränkt wurde. Nur hatte das alles nichts genützt. Das Niederträchtige war wieder in die Gesellschaft gelangt. Es fand genügend Schlupflöcher, um sich in schwache Seelen einzunisten.


  Wenn Josef nicht auffallen wollte, dann musste er Frank einen Vorsprung lassen. Allerdings bestand die Gefahr, dass er ihn dadurch verlor. Es gab hier viele parallele Gassen. In jeder von ihnen boten Hausbesitzer ein Fremdenzimmer an. Sämtliche Städte und Dörfer an der Mosel lebten hauptsächlich vom Wein und vom Tourismus. Die verwinkelten Straßen mit ihren Fachwerkhäusern und den kleinen Cafés und Bistros boten genügend Möglichkeiten, um dort unterzutauchen – ob gewollt oder nicht. Der Richtung nach ging Frank zum Fluss hinunter. Womöglich wollte er gar nicht zu seiner Unterkunft, sondern lieber auf einer Bank sitzen und – wie viele Urlauber – dort abschalten.


  Der Tag neigte sich dem Ende. Die Sonne stand bereits tief. Um diese Uhrzeit war die Uferpromenade mit Sicherheit gut besucht. Es gab zahlreiche Verkaufsstellen für Bier, Wein und Snacks. An fast jedem Wochenende in den Sommermonaten fand ein Fest statt. Die Gefahr, dass er den Fremden aus den Augen verlor, war groß.


  Josef brauchte Antworten. Es war nicht auszuschließen, dass Margot irgendetwas falsch verstanden hatte. Warum sollte jemand ein Bild von ihm besitzen? Allein das war für ihn nicht erklärbar. Zwar diente er dem Herrn und glaubte somit an viele übernatürliche Dinge, doch einen religiösen Grund für Margots Ausführungen konnte er sich dennoch nicht vorstellen – und ein Gegenschlag von der düsteren Seite, die Angst davor hatte, zu viele Seelen an das Gute zu verlieren, würde ihm direkter begegnen.


  Sie waren gerade allein, Frank ging nur wenige Meter vor Josef. Er bemerkte ihn nicht. Jetzt blieb er sogar stehen, stützte sich an einer Wand ab und beugte seinen Oberkörper nach vorne. Ihm ging es offensichtlich nicht gut.


  Das war Josefs Chance. Der Himmel schickte sie ihm. Er musste bloß einen Pflasterstein aus dem Boden hieven und ihn Frank auf den Hinterkopf schlagen. Die Wunde würde nach ein paar Wochen wieder verheilen. Zeit spielte im Keller keine Rolle. Allerdings würde Josef ohne seine Sackkarre Probleme haben, Frank von hier fortzubekommen. Irgendwie musste er es schaffen, Frank zurück zum Restaurant zu locken. Dort konnte er ihn schnell in den Keller bringen und in Ruhe herausfinden, wer er war.


  Stimmen drangen durch die Gasse. Vermutlich kam eine Gruppe Touristen auf sie zu. Ihrem Lachen nach hatten sie sämtliche Weine der Region probiert.


  Die Stimmen klangen sehr nah, kamen jedoch nicht näher. Bestimmt war die Gruppe stehen geblieben. Womöglich reichte die Zeit noch für Josef, um aus der Gasse zu verschwinden. Er durfte nicht zusammen mit dem Fremden gesehen werden.


  Vor seinen Füßen befand sich ein Kanaldeckel. Durch das Metallgitter erkannt er Sprossen, die in der Dunkelheit des Schachtes verschwanden. War das die Lösung? Der Kanaleinstieg war nur wenige Meter von Frank entfernt. Der hockte inzwischen auf dem Boden und hatte sich an die Brust gefasst. Josef musste unbedingt mitbekommen, wie es mit ihm weiterging. Er musste nur den Deckel hochheben, den Schmutzfangkorb aushaken und sich dann auf die Trittstufen stellen. Dann blieb er in Hörweite, konnte die Situation, die ihm gerade zu entgleiten drohte, wieder kontrollieren, und wurde doch nicht entdeckt.


  Die Entscheidung war gefallen. Wer Seelen retten wollte, musste auch selbst dazu bereit sein, etwas zu wagen. Schon morgen würde Josef wieder in seinem Keller sein, die Reinigung bei Margot beginnen und zufrieden darauf zurückblicken, was er gerade tat.


  Der Deckel war leichter aus dem Boden zu heben, als Josef gedacht hätte. Wahrscheinlich hielten ihn die Fahrten mit der Sackkarre in seinem Keller in Form. Es war schließlich nicht damit getan, einen Sünder bloß die Stufen hinab zu bugsieren. Hinzu kamen die Verlegungen in andere Räume – insbesondere zur Weihrauchkammer und zum Tauchbecken fuhr er oft. Zudem mussten die Körper die Kirche wieder verlassen, wenn die Seelen reingewaschen waren.


  Zufrieden legte Josef den Deckel zur Seite. Er achtete darauf, dass sein Handeln schnell und lautlos geschah. Es versperrte nur noch der Korb seinen Abstieg. Er war gefüllt mit Zigarettenkippen und anderem Abfall. Direkt neben dem Schacht stand ein Mülleimer vor einem der Häuser. Der Korb passte ziemlich knapp in die Mülltonne. Josef drückte den Deckel mit beiden Händen nach unten, um die Tonne wieder zu verschließen.


  Alles dauerte nur wenige Augenblicke. Als er endlich in den Kanaleinstieg kletterte, hielt er die Luft an. Der Kontrast zwischen der frischen Luft auf der Straße und den Gerüchen nach Fäkalien war stark. Dennoch war ihm dieser Gestank nicht fremd. Einmal hatte er sich ein paar Ratten besorgt, um den Körper einer fast verloren geglaubten Seele von ihnen anfressen zu lassen. Auf diese Weise wirkte er authentischer als Wasserleiche. Allerdings hatte Josef die Ratten verwendet, als sein Gast lebte. Anders hätte er ihn nicht zur aufrichtigen Reue bewegen können. Es handelte sich um einen ziemlich schweren Fall. Der Mann war beinahe so widerspenstig gewesen wie Jasmin und hatte nicht schätzen können, welche Hilfe Josef ihm anbot. Seine Seele wäre auf ewig im Fegefeuer geblieben. Josef bot ihm lediglich einen Vorgeschmack davon, was unerträgliche Schmerzen waren. Wenn der sture Bock schon unter ein paar Rattenbissen die Fassung verlor, wie sollte er dann auf immer die Qualen im Jenseits ertragen? Es hatte gewirkt. Josef hatte den Sünder umgestimmt. Ob diese Behandlung auch zu Jasmin passte? Dann konnte er die Folterwerkzeuge bei sich zu Hause in der Vitrine belassen.


  Er hatte soeben das Kanalgitter über seinem Kopf in die Bodenvertiefung gesetzt, als die Stimmen der Gruppe lauter wurden. Josef war genau im richtigen Moment im Kanal abgetaucht. Zeitgleich wechselte das ausgelassene Gespräch der Fußgänger in ein aufgeregtes Durcheinander.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Soll ich einen Arzt rufen?«


  »Warten Sie, wir setzen Sie erst einmal hier an die Wand!«


  Dann vernahm Josef eine leisere Stimme. Er verstand nur ein paar Fetzen: »Nein … gleich wieder alles … Ordnung … War zu … Aufregung … Moment noch.« Das war der Fremde. Josef spürte Enttäuschung in sich aufkommen. Wenn Frank gar keinen Herzinfarkt erlitt, sondern nur Kreislaufprobleme hatte, dann musste er weiter auf eine günstige Gelegenheit warten.


  Im Keller


  Ihr Mund war ausgetrocknet. Sie schaffte es nicht, sich zu orientieren, fühlte sich leicht und verspürte zugleich Übelkeit. Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Gleichzeitig kämpfte sie darum, dem Rausch zu entfliehen.


  Warum?


  Was geschah mit ihr?


  Wo war sie?


  »Hilfe!«, schrie sie, als sie bemerkte, dass sie an einer Sackkarre festgebunden war.


  »Ich habe gar nicht mitgekriegt, dass ich Besuch habe«, flüsterte Jasmin. Der Raum war dunkel, roch nach Keller und Fäkalien.


  »Wer sind Sie? Können Sie mich losbinden? Wohin hat Josef mich gebracht?« Auf ihre Fragen, die sie hektisch und außer Atem stellte, erhielt Margot bloß ein irres Lachen.


  »Nenn ihn nicht so! Er ist kein Mensch. Er hat keinen Namen verdient. Was hast du getan, damit er dich in seinen verfickten Keller gebracht hat?« Ihre Stimme klang schlaff.


  Margot wollte antworten, musste jedoch plötzlich husten. Die Luft blieb ihr weg. Sie bekam Panik. Schrie.


  »Das bringt nichts und raubt dir nur Kraft. Und die wirst du brauchen. Aber Moment! Deine Stimme! Sie klingt wie die letzte Stimme, die ich von einem Menschen außerhalb dieses Kellers gehört habe. Bist du diese dicke Kellnerin? Meine Schwester und ich haben Witze über dich gemacht und dir Worte in den Mund gelegt. Das konnten wir gut. Gemeinsam über andere lachen.« Ihre Stimme war kräftiger geworden. Die Gedanken an die schöne Zeit mit Leonore ließ sie für einen Augenblick ihre Situation ausblenden. Dann kehrte die Erkenntnis über ihre Lage zurück.


  »Warum ist mir nicht früher eingefallen, wen dieser Mann sucht. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Das war doch eindeutig!« Schon wieder japste Margot. Ihre Stimme klang schrill.


  »Von welchem Mann sprichst du? Und halt am besten einfach mal die Luft an, sonst wirst du gleich ohnmächtig, und ich muss mich wieder hier langweilen. Meine Vampirspinne hat mich gerade im Stich gelassen. Da könntest du wenigstens höflicher sein.« Jasmin fragte sich, ob man selbst merkte, wenn man wahnsinnig wurde.


  »Das weiß ich nicht. Hoffentlich war er von der Polizei!« Ein Schluchzen löste Margots Schnappatmung ab.


  »Du musst dich konzentrieren! Was wollte der Mann von dir?« Hatte Jasmin einen Grund dafür, Hoffnung zu spüren? Doch was sollte das alles bringen? Wie konnte sie nach dem, was sie erlebt hatte, weiterleben? Wie konnte sie jemals den Verlust verarbeiten? Leonore und sie waren auseinandergerissen worden.


  »Das hat er nicht gesagt. Auf seinem Smartphone war eine Zeichnung. Zuerst habe ich Josef nicht …« Weiter kam Margot nicht.


  »Du sollst damit aufhören! Er ist ein Monster!« Jasmin kreischte.


  »Sie müssen mir helfen! Können Sie mich losbinden? Ich spüre meine Hände nicht mehr.« Margot bewegte sich mit dem ganzen Körper und bewirkte damit, dass die Sackkarre anfing zu schwanken. Sie war kurz davor umzukippen.


  »Du wirst an diesen Moment zurückdenken, als dir bloß die Ärmchen ein wenig wehgetan haben. Wenn er mit dir weitermachen will, dann heißt das, dass ich endlich erlöst werde. Das Schwein hat wohl das Interesse an mir verloren und sucht ein neues Spielzeug.«


  »Hat er Sie … ich meine, wurden Sie von ihm berührt?« Die direkte Frage, ob Josef sie vergewaltigt hatte, vermied Margot weniger aus Angst, die Gefühle von Jasmin zu verletzen. Vielmehr wollte sie ihre derzeit größte Sorge nicht aussprechen. Trotzdem stellte sie sich vor, wie Josef vor ihr stand, sie nackt auf die Knie zwang und vergaß, dass er einst der Kirche das Zölibat geschworen hatte, und sich all den Verzicht auf körperliche Nähe bei ihr zurückholte. Dabei hätte er bloß ein Wort sagen müssen. Margot wäre früher nicht abgeneigt gewesen, mit ihm etwas anzufangen.


  »Daran hat er kein Interesse«, antworte Jasmin und fing an zu summen. Die Melodie kam Margot bekannt vor, aber sie erkannte das Lied nicht.


  »Können Sie zu mir kommen?«, fragte Margot.


  »Ich glaube kaum, dass ich dich erreichen kann. Deine Stimme klingt dafür zu weit weg.« Jasmin klimperte zur Unterstützung ihrer ernüchternden Aussage mit den Kettengliedern.


  »Vielleicht … warten Sie! Ich habe Streichhölzer in meiner Tasche!« Mit ihren Fingern versuchte Margot ihre Schürze stückchenweise nach oben zu krempeln, um an die aufgenähte Tasche zu kommen.


  »Und was sollen wir mit deinen Hölzern erreichen? Wenn du wenigstens Zigaretten hättest.« Jasmin atmete hörbar aus.


  »Die hat der Koch geraucht. Ich dachte, dass ich mir die Fesseln aufbrennen kann.«


  »Was für ein Quatsch! Hast du eine Ahnung, wie dick die Lederriemen an der Karre sind? Das klappt doch nie! Du kannst dich in Brand stecken, mehr aber auch nicht. Dann wäre es hier zwar endlich mal warm, aber es würde doch ziemlich stinken. Ich glaube nicht, dass brennende Menschen gut riechen. Obwohl. Vergiss es einfach! Seit dieser beschissenen Weihrauchkammer ist mir eigentlich die Lust darauf vergangen.« Ihre Stimme wurde wieder leiser.


  »Weihrauchkammer?« Margot verstand langsam, dass Josef hier unten ein zweites Leben führte und Dingen nachging, von denen niemand im Ort das Geringste ahnte. Es waren Handlungen, für die man sofort einen Leitartikel in sämtlichen Zeitungen erhielt: Ehemaliger Pfarrer …


  Den Rest der Schlagzeile wollte sich Margot nicht ausmalen. Sie hätte ihre ausweglose Situation zu einer reißerischen Meldung verarbeitet, die von den Lesern morgens mit einem Kaffee in der Hand halb interessiert gelesen würde. Wie oft hatte sie das selbst getan? Artikel gelesen, in denen von schlimmen Dingen berichtet wurde, dabei kurzzeitig einen wohligen Schauer des Schreckens verspürt und einen weiteren Kaffee getrunken. Jetzt war sie es, die den anderen Lesern bald ein paar Minuten Zerstreuung bieten würde. Dabei war sie nur eine von vielen, spielte keine Hauptrolle und würde gar nicht namentlich erwähnt werden. Wer wusste schon, wie lange Josef diesen Ort bereits für sein Doppelleben nutzte? Er würde in den Zeitungen stehen – und das auf ihre Kosten.


  Es war genau die Wut auf diesen Umstand, die Margot handeln ließ. »Wenn ich mich nach vorne werfe und Sie an meinen Kittel kommen, dann haben wir eine Chance. Sie öffnen meine Fesseln, und ich befreie Sie! Gemeinsam finden wir einen Weg hier raus!«


  »Das ist dein Plan? Du bist bescheuert! Wie willst du denn zu mir kommen?«, fragte Jasmin tonlos. Margot antwortete nicht darauf. Die junge Frau hatte recht. War es das wirklich? Ihr Ende? Würde Josef sie hier unten gefangen halten? Wie ein Tier?


  Und was kam dann? Wenn sie wenigstens mit etwas Licht sehen würde, wo genau Josef sie hingebracht hatte, erkannte sie bestimmt auch einen Weg nach draußen.


  Jasmin summte inzwischen wieder. Es war dieselbe Melodie wie vorhin. Diesmal glaubte Margot das Lied zu erkennen.


  »Ist das ein Schlaflied?«


  »Bist du bekloppt? Das ist Heavy Metal.« Jasmin verstummte.


  »Nein. Hören Sie nicht auf. Es gefällt mir. Die Dunkelheit … machen Sie einfach weiter.« Margot bewegte jeden Muskel ihres Körpers, versuchte zu spüren, ob sie einen Arm oder ein Bein befreien konnte, wenn sie weiter gegen ihre Fesseln drückte.


  »Du hörst doch bestimmt Schlager. Ganz ehrlich. Meine Musik ist nichts für dich«, entgegnete Jasmin.


  »Alles ist besser als die Stille hier. Ich hätte den Gast in Ruhe lassen sollen. Dabei war ich gar nicht an ihm interessiert. Irgendwie sah er krank aus.« Es fühlte sich seltsam an, in die Dunkelheit zu sprechen und nicht die Reaktion von Jasmin zu sehen.


  »Was weißt du außerdem über den Fremden? Gibt es Informationen, die wir gegen das Monster einsetzen können?« Noch immer war Jasmins Stimme matt. Sie glaubte nicht einmal das, was sie sagte. Allerdings hatte sie auch keine Lust darauf, dass Margot einen weiteren Panikanfall bekam. Ihr Gehör war im Laufe der Zeit empfindlicher geworden, nahm jeden Wassertropfen wahr, jedes Insektenbein hier unten. Margots Schreianfall hatte schmerzhaft in ihren Ohren gedröhnt.


  »Das Bild auf seinem Smartphone war mit der Hand gezeichnet. Auf einen Karton, glaube ich. Zuerst habe ich Josef gar nicht … entschuldige … ich habe ihn in diesem Moment nicht erkannt.«


  »War das ein Phantombild? Dann sucht man auf jeden Fall nach ihm!« Die Kraft kehrte in Jasmins Stimme zurück.


  »Nein. Das klang irgendwie anders. Er hat behauptet, dass es ein Test sei. Angeblich wollte er herausfinden, ob man jemanden mit einem Phantombild finden kann. Aber … Jose… ich meine … ER … wollte davon nichts wissen. Ist erst durchgedreht und hat mir dann eine Zigarette gegeben, in der irgendein Zusatz war. Eine Droge, glaube ich. Scheiße, verdammte! Ich habe doch gar nichts gemacht! Hab doch bloß ein wenig mit dem Gast geflirtet.« Margot bewegte den Oberkörper und bewirkte damit, dass die Sackkarre gefährlich zur Seite kippte.


  »Machst du öfter fremde Männer an? Wie gut kennst du den verschissenen Priester? Wenn er dich beobachtet hat und mit deiner Lebensführung unzufrieden ist, dann ist das genau der Grund, warum du hier unten darauf wartest, bis er seine perversen Kirchenrituale mit dir spielt. Willkommen im Mittelalter, meine Liebe!« Da war wieder das Kichern. Margot fragte sich, was Jasmin schon alles erlebt haben musste, um so zu lachen.


  »Nein. Das war alles spontan. Ich habe ihn überrascht. Plötzlich stand er vor mir. In der Sakristei scheint es eine Geheimtür zu geben. Wir sind vermutlich direkt unter der Kirche in einem Keller. Er wollte nicht, dass ich das weiß und es …« Margot brach den Satz ab. Sie war zur verdammt falschen Zeit am gottverdammten falschen Ort gewesen. Hatte Pech gehabt, dass Josef Jasmin in seinem Keller gefangen hielt.


  »Deswegen kettet er uns an! Man kommt hier ganz einfach raus. Vergiss, was ich vorhin gesagt habe. Wir versuchen deinen Plan. Hörst du die Richtung, aus der meine Stimme kommt? Lass dich zu mir fallen, und nimm dabei so viel Schwung wie möglich mit!« Ihre Stimme klang nun stärker. »Selbst wenn du dir dabei einen Zahn ausschlägst oder dir die Nase brichst. Glaube mir. Dir steht hier bald Schlimmeres bevor!«


  Vater unser


  Gerade, als Josef in der Kanalisation verschwinden wollte, um sicher zu sein, dass er nicht gesehen wurde, schien ihm der Herrgott ein Zeichen zu senden. »Wo wohnen … können Sie dort … Kommen Sie … Wir helfen …« Die Passanten waren nur bruchstückhaft zu hören. Die leisere Stimme von Frank war überhaupt nicht zu verstehen. Als Josef schon vor Enttäuschung die Metallsprossen hinabsteigen wollte, wiederholte eine andere Männerstimme den Namen einer Pension so laut, dass Josef am liebsten in die Hände geklatscht hätte. Pension Berger! Das Haus kannte Josef. Es befand sich nur zwei Straßen entfernt von hier und besaß nicht viele Zimmer. Es war ein gewöhnliches Wohnhaus, das in einer ähnlichen Gasse wie dieser stand. Es lag etwas näher zum Moselufer. Dort würde Josef auf die eine oder andere Weise herausfinden, warum Frank ein Bild von ihm bei sich trug und wie er den Weg damit bis in die ehemalige Kirche gefunden hatte.


  Der Geruch von Fäulnis erzeugte in Josef eine Vision von der Höllenpforte. Vielleicht sollte er Margots Seele direkt frei lassen und der Dunkelheit opfern. Vorher konnte Josef ihre Kleidung herunterreißen und … Stopp! Er musste damit aufhören. Wie schnell man seine reine Seele verlor, wusste Josef nur zu genau. Jedes Mal, wenn er eine Reinigung durchführte, hatte er Kontakt mit der düsteren Seite des Menschen, hörte abgründige Geschichten und musste die Schreie, das Flehen – alles von sich weisen, um den richtigen Weg weiterzugehen. Dabei fühlte er sich wie ein Apotheker, der seine Patienten mit wohl dosiertem Gift von ihren Krankheiten befreite. Könnte er nicht in den heiligen Schriften lesen und die alten Sprachen verstehen – er wäre längst unter dieser Last zusammengebrochen. Das Leben war eine Prüfung. Er fühlte sich wie ein besonders guter Schüler, der für die Bestnote seine gesamten Fähigkeiten unter Beweis stellen sollte. Das war es! Dieser Mann mit dem Bild von ihm war ein Test. Er sollte Josef aus der Ruhe bringen. Es war in der christlichen Geschichte schon öfter vorgekommen, dass zwischen beiden Mächten Wetten geschlossen wurden. Dabei war Hiob nur ein sehr bekannter Fall. Wenn er Ruhe behielt, konnte er seinem Herrn gefallen. Auch Margot musste zu diesem überirdischen Plan gehören. Ihre Weiblichkeit, die ihn zugleich anzog und abstieß. War das die Rache für seinen Fehltritt als Student?


  Die Metallsprossen fühlten sich kalt und rau an. Ihre Oberfläche war verrostet. Josefs Hände schmerzten bereits. Er musste seine Position ändern, wenn er nicht in den Schacht hinabstürzen wollte. Langsam lockerte er die Arme und bewegte den Oberkörper von den Sprossen fort auf die andere Seite des Gulli-Einstiegs, lehnte sich dort an. Gebete rauschten durch seinen Kopf. Ein Vers verankerte sich ganz besonders in seinem Bewusstsein: Et ne nos inducas in temptationen – und führe uns nicht in Versuchung! Wie schnell das doch geschah.


  Josef betete das Vaterunser Vers um Vers. Er wiederholte es unzählige Male. Bei einer Gebetsstelle stoppte er plötzlich: sed libera nos a malo – sondern erlöse uns von dem Bösen. Dabei dachte er an den Fremden. Margot musste nur schnell ausziehen, dann wäre im Keller wieder Platz für einen zweiten Gast. Mit ihm würde sich Josef besonders viel Zeit lassen und damit seinem Herrn zeigen, wie ernsthaft er daran bemüht war, für den Seelenfrieden bei seinen Schäfchen zu sorgen. Je länger Josef hier im Kanal verharrte, um so klarer wurde es ihm: Wenn der Mann aus dem Restaurant – Frank – das war, wofür Josef ihn hielt, dann war er geschickt worden, um Josef zu prüfen. Auf gar keinen Fall durfte Josef seinen Herrn enttäuschen. Er musste gegen Frank in den Kampf ziehen!


  Jasmins Plan


  Der Schlag nahm Margot den Glauben daran, einen sinnvollen Plan auszuführen. Sie hatte mit dem Oberkörper dafür gesorgt, dass die Sackkarre ins Kippen geriet. Dann war der Fall nicht mehr zu verhindern gewesen. Margot konnte nicht sehen, wann sie auf dem Boden aufschlagen würde. Trotzdem schloss sie die Augen, obwohl in dem Kellerraum kein Licht brannte. Es war die einzige Schutzbewegung, über die sie selbst bestimmen konnte.


  Ihre Oberweite federte den Aufprall zunächst ab, aber dennoch traf ihr Kinn den Boden. Der Schlag schmetterte ihren Unterkiefer gegen die obere Zahnreihe. Zuerst fühlte sich ihr Gesicht taub an, dann folgten die Schmerzen. Schließlich flimmerten weiße Punkte vor ihren Augen, die wie Glühwürmchen tanzten. Jasmins Stimme rauschte durch sie hindurch, doch dann fühlte sie etwas. Zehen tasteten an ihrem Kopf.


  »Das wird zwar wehtun, aber er wird Schlimmeres mit dir anstellen, das kannst du mir glauben«, sagte Jasmin, während ihre Füße an Margots Haaren zogen.


  »Nein! Das ist keine gute Idee. Warten Sie! Ich kann versuchen, meinen Oberkörper zu bewegen, um weiter zu Ihnen vorzurutschen«, erwiderte Margot hektisch. Sie wusste, wie schmerzhaft es war, wenn sie bloß eine verknotete Stelle zu schnell aus ihren Haaren herauskämmte. Aber Jasmin hörte nicht auf sie. Sie zog sie so ruckartig an den Haaren, dass Margot nicht wusste, ob sie schreien, fluchen oder weinen sollte. Nach dem ersten Schreck entschied sie sich für alles zusammen.


  »Hör auf, du Miststück!« Tatsächlich löste sich Jasmins Griff. Margot atmete auf, aber die Ruhe dauerte nicht lange an. Jasmin kam mit ihren Händen an Margots Kopf heran. Ihr Kopf pochte, aber Margot wusste nicht, ob das an dem Sturz oder daran lag, was Jasmin mit ihren Haaren anstellte. Wahrscheinlich war beides der Fall. Noch ehe die Schmerzen nachließen, fühlte sie, wie sich dürre Finger in ihr Haar gruben. Hektisch bewegte Margot den Kopf zur Seite – doch der Zug wurde stärker. Es fühlte sich an, als hätte sich gerade irgendeine Indianerin Margots Skalp als Trophäe ausgesucht.


  »Lass deine Finger von mir!«, schrie sie.


  »Hättest du mal weniger Gewicht auf den Hüften! Aber wenn du mitspielen würdest, dann müsste ich dich auch gar nicht quälen!« Jasmin ließ die Haare nicht los. Sie hielt sie unter Spannung, aber sie hatte zu wenig zu fassen bekommen. Sie würde Margot nur die Strähnen aus dem Kopf reißen, wenn sie versuchte, die Kellnerin näher zu sich heranzuziehen.


  »Dreh deinen verdammten Kopf zurück! Du hättest ja weiter nach vorne fallen können!« In ihren Ton mischten sich Panik und Wut zugleich. Jasmin hatte Hoffnung geschöpft. Wie viele Tage sie bereits in dem Keller ausharrte und auf ihren Tod wartete, wusste sie nicht. Wie lange sie um ihre Schwester getrauert hatte, konnte sie nicht sagen. Nur seit wann sie die Lust auf ihr eigenes Leben verloren hatte, wusste sie genau. Es war der Moment gewesen, als ER den leblosen Körper von Leonore auf der Sackkarre an ihr vorbeigefahren hatte. Dabei zog er eine Wasserspur hinter sich her – und es war eben jenes Wasser gewesen, das ihrer Zwillingsschwester die Luft zum Atmen genommen hatte, sie ermordete. Genau in diesem Augenblick war auch in Jasmin etwas gestorben. Erst jetzt, durch diese fette Kellnerin, über die sie sich mit ihrer Schwester lustig gemacht hatte, erhielt sie neuen Lebensmut, sah plötzlich einen Ausweg. Dabei war Jasmin egal, wie viele Haarbüschel sie ihr ausreißen musste, um sie nah genug bei sich zu haben und von ihren Fesseln zu befreien.


  Danach würde sich alles Weitere ergeben. Mit Sicherheit würde bald dieses Schwein zurückkehren. Dann könnten sie ihn überraschen. Wie gerne würde Jasmin mit IHM hier unten bleiben, während Margot die Polizei verständigte. Es war sehr einfach, Männern Schmerzen zuzufügen. Auch, wenn ER glaubte, ein Priester mit einer direkten Verbindung zum göttlichen Plan zu sein, war er empfänglich für Schmerz. Sie würde ihn nicht vergessen lassen, was er ihr zugefügt hatte.


  »Hör auf damit! Bitte!« Jasmin bemerkte erst durch Margots Flehen, dass sie wieder fester an deren Haaren zog. Vor Schreck lockerte sie ihren Griff. Die Kellnerin riss den Kopf nach hinten und befreite sich aus Jasmins Griff.


  Die Pension


  Inzwischen war die Sonne untergegangen. Aber nicht alle Fenster in der Pension waren erleuchtet.


  Im Erdgeschoss wohnte die alte Frau Berger. Sie war alleinstehend. Josef kannte sie aus seiner aktiven Zeit in der Kirche.


  Eine Weile verharrte er vor dem Haus und blickte zu den Fenstern hoch. In seinem Alter konnte er nicht einfach an der Regenrinne in die erste Etage klettern.


  Plötzlich musste er an Leonore denken. Zwar quälten seine Praktiken die Menschen, doch er handelte für seinen Glauben. Er sorgte dafür, dass die Erde von den Sünden reingewaschen wurde. Bei Leonore hatte er den stärkeren, gesunden Teil der Zwillingsseele frei gelassen, um sich danach ausschließlich um Jasmin zu kümmern. Erst wenn auch sie von ihrer Last befreit war, konnten die Schwestern friedlich in Gottes Reich einkehren – da war sich Josef sicher. Die alten Texte hatten ihn schon im Studium darauf gebracht, dass Zwillinge aus guten Gründen eine Verbindung zueinander spürten. Ihre Seelen waren miteinander verbunden. Das galt über den Tod hinaus. Lange hätte sich Leonores Seelenteil nicht mehr vor Jasmins sündigem Einfluss wehren können.


  Im Laufe der Jahre hatte sich Josef angewöhnt, nach einer Seelenwäsche alles zu verdrängen, doch erst, wenn auch Jasmin reingewaschen war, konnte Josef die Schwestern vergessen und in Frieden ruhen lassen.


  »Hallo, Herr Pfarrer«, eine Frauenstimme ließ Josef zusammenzucken.


  »Frau Berger, guten Abend«, antwortete Josef, nachdem er sich umgedreht hatte. Die Frau führte einen Pudel an der Leine.


  »Was treibt Sie hierher? Sie möchten doch wohl nicht bei mir einziehen?« Ihr Lachen war laut, sodass Josef befürchtete, dass weitere Menschen auf ihn aufmerksam werden könnten. Schon in seinem Versteck war Josef kein sinnvoller Plan eingefallen, wie er Frank in seinen Keller bringen konnte. Nur die Idee, ihn zu sich zu locken, war ihm gekommen. Aber ihm fehlte das Puzzlestück, wie er es genau anstellen konnte. Jetzt stand die Lösung vor ihm. Erneut kam in ihm das Gefühl auf, als würde ihn der Herrgott leiten und ihm helfend zur Seite stehen.


  »Haben Sie einen neuen Gast bei sich aufgenommen?«, entgegnete Josef.


  »Ein Mann wohnt seit heute bei mir. Er ist Reporter und arbeitet an einem Artikel. Irgendetwas bei uns scheint ihn zu interessieren.« Frau Berger war eine rüstige Frau mit kurzen grauen Haaren. Vor wenigen Jahren war ihr Mann gestorben. Josef hatte die Totenmesse gelesen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Frau Berger während der Messe geweint hatte. Die Schuhe, die sie trug, sahen aus wie Männerhalbschuhe. Es würde ihn nicht wundern, wenn Frau Berger – falls sie dieselbe Größe wie ihr Mann hatte – seine Schuhe weiterhin trug. Ob es sich dabei um Sparsamkeit oder Trauerbewältigung handelte, konnte er nicht einschätzen.


  »Hat er noch mehr von sich erzählt?«, hakte Josef nach.


  »Nein. Aber warum möchten Sie das wissen? Sonst kümmern Sie doch auch nicht um meine Gäste.« So kannte Josef sie. Frau Berger nahm kein Blatt vor den Mund.


  »Das hat gar keinen besonderen Grund.« Josef lachte künstlich und verzögerte damit seine Antwort, die er sich noch zurechtlegen musste. In seiner Zeit an der Kanzel gab es oft Situationen, in denen er improvisieren und von der geplanten Messe abweichen musste. Dabei war es stets wichtig, ruhig zu wirken. »Ich habe ihn im Restaurant gesehen. Er wirkte angeschlagen auf mich. Offensichtlich geht es ihm nicht gut …« Auf seine Antwort war Josef nicht stolz. Sie war gelogen. Er musste aufpassen, dass er den Bogen nicht zu sehr überspannte. Niemals durfte er das Niveau seiner Sünder erreichen und entgegen der göttlichen Gebote handeln.


  Allerdings stimmte zumindest der erste Teil seiner Erwiderung. Der Journalist sah tatsächlich krank aus. Auch der zweite Teil entsprach annähernd der Wahrheit, denn Josef sorgte sich wirklich – nur nicht direkt um den Fremden.


  »Sprechen Sie doch selbst mit Herrn Römer. Bestimmt freut er sich über Besuch«, schlug Frau Berger vor.


  »Kennen Sie seinen vollständigen Namen?« Eine Idee entstand in Josef.


  »Er heißt Frank Römer, aber kommen Sie doch einfach mit. Ich bringe Sie zu ihm«, entgegnete sie. Damit wusste Josef genug, um wieder die Oberhand zu gewinnen. Der Name – zusammen mit dem Hinweis von Frau Berger, dass der Fremde für die Presse arbeitete – sollten für weitere Nachforschungen ausreichend sein. Das Internet unterstützte Josef oft bei seiner Arbeit, denn dort konnte er Aussagen von seinen Gästen überprüfen und damit einschätzen, ob sie den wahrhaftigen Weg der Reue gehen wollten.


  »Es sind nicht alle Fenster beleuchtet. Vielleicht ist Herr Römer gar nicht in seinem Zimmer oder schläft gerade«, entgegnete Josef und hoffte auf eine gute Fügung.


  »Sie haben recht«, sagte Frau Berger. »Bei Herrn Römer brennt gar kein Licht.«


  »Grüßen Sie ihn später von mir. Im Laufe der Tage statte ich Ihnen einen neuen Besuch ab. Wie lange bleibt Ihr Gast?« Das Bild seines Kellers erschien vor Josefs Augen. Er stellte sich vor, wie Frank Römer ihm dort angekettet den Grund für seinen Besuch an der Mosel beichtete – dass er seine Seele an den Teufel verkauft habe und Josef prüfen solle. In diesem Fall konnte seine Seele nicht mehr gerettet werden. Dann hatte Josef freie Hand, was er mit Frank anstellen wollte. Der Herrgott würde dabei wegschauen, wie Josef einen Abgesandten der Hölle in seine Schranken wies. Plötzlich knurrte der Hund von Frau Berger, zog an der Leine und versuchte Josef ins Bein zu beißen.


  »Hörst du jetzt auf!« Frau Berger schimpfte mit dem Pudel und wandte sich direkt Josef zu. »Entschuldigen Sie, Herr Pfarrer. Komisch, sonst macht er das nie.«


  Frank lag in seinem Bett und starrte zu einem Traumfänger, der an einem Holzbalken hing. Die Reise, der Restaurantbesuch – einfach alles – waren zu viel gewesen. Wenn er den nächsten Morgen erleben wollte, dann brauchte er Ruhe und Schlaf, viel Schlaf – doch jedes Mal, wenn Frank die Augen schloss, sah er das Bild vor Augen: kahler Kopf, abgebrochener Zahn – widerlich. Sein Herz raste. Womöglich spürte es, dass Josef ganz in der Nähe war.


  Erst allmählich beruhigte sich sein Kreislauf wieder. Schlafen – das wäre die richtige Entscheidung. Frank stellte sich vor, wie die Krankenschwester Emma neben seinem Bett stand und ihm die Hand hielt.


  Plötzlich fuhr er hoch und sagte: »Jasmin geht es mit Sicherheit schlechter als dir!«


  Erinnerungen


  Der Computer war alt und brauchte einige Minuten, bis er arbeitsbereit war. Josef saß an seinem Schreibtisch und spielte mit einer Daumenschraube, die er aus der Vitrine genommen hatte. Die Kälte in dem Metall zog in seine Hand. Es beruhigte ihn. Das Gefühl, dass mit dem Werkzeug eine Tradition verbunden war, in die er sich einreihen durfte, erfüllte ihn mit Stolz. Er musste daran denken, wie sein Weg angefangen hatte.


  Zu Beginn seiner Priesterlaufbahn war es eine Qual gewesen, auf die Angebote des anderen Geschlechts zu verzichten. Seine erste Seelenwäsche hatte er durch Ulrike gehabt.


  Alles begann während seines Semesters in Rom, das er an der Päpstlichen Universität verbrachte. Lange und beschwerliche Wochen lagen hinter ihm, weil er Kurse in den alten Sprachen belegen musste. Vor den Weihnachtsferien trafen sich über dreißig Studenten aus unterschiedlichen Ländern in der Küche seiner Wohngemeinschaft und tranken Feuerzangenbowle.


  Josef kehrte gerade aus der Bibliothek zurück. Dort hatte er zur Übung eine Bibelstelle aus dem alten Testament übersetzt. Sie handelte von der Sintflut, mit der Gott die Sünden der Menschen auslöschen wollte. Das, was Josef in der Studentenküche sah, hätte zumindest für einen göttlichen Rohrbruch gereicht. Irgendjemand drückte ihm eine Tasse in die Hand, und Josef spülte damit seine Wut auf die grammatischen Konstruktionen fort. Alkohol war während der Ausbildung zum Priester nicht verboten – im Gegenteil: Wein gehörte fest zum christlichen Glauben. Es war an sich egal, ob er heiß getrunken wurde und mit Gewürzen und Zucker vermischt war. Dass zudem Rum beigefügt worden war, und zwar in gleichen Teilen wie der Rotwein, fiel Josef erst beim Trinken auf. Nach einer Weile glaubte er zu schweben. Irgendwann stürzte er auf das Küchensofa. Dort war eine Studentin kurz vor ihm notgelandet. Sie hieß Ulrike, kam ebenfalls aus Deutschland und lag schon bald in seinen Armen. Er hätte sie küssen können, um dann mit ihr in seinem Zimmer zu verschwinden. Irgendwann fragte sie ihn das sogar, und für einen Moment wusste Josef keine Antwort darauf. Wollte der Herrgott ihn prüfen? Seinen Glauben austesten?


  Ob das wirklich zutraf, wusste Josef nicht, doch er blieb standhaft, trank immer mehr von der Feuerzangenbowle. Irgendwann fühlte er alles wie durch Watte. Auch dass ihre Lippen auf seinen lagen, bemerkte Josef zu spät. Wie sollte er Paare vermählen oder sich während der Beichte Eheprobleme anhören, wenn er nie mit einer Frau intim gewesen war? Diese und weitere Fragen schwebten über dem Sofa, während Ulrikes Hände auf seinem Schoß lagen. Ob sie das Verbotene an ihm suchte, wusste er nicht – allerdings schaffte sie es, dass er in ihren Apfel biss und in diesem Moment akzeptierte, aus dem Paradies geworfen zu werden.


  Am nächsten Morgen hämmerte das Vaterunser gegen Josefs Schädel: »Und führe uns nicht in Versuchung!« Hatte er das getan? Wollte der Herrgott wissen, ob Josef ein würdiger Hirte für seine Schafe war?


  Die Weihnachtsferien kamen. Ulrike reiste ausgerechnet im selben Zug wie Josef nach Deutschland. Ihre Eltern waren sehr wohlhabend und hatten ihrer Tochter ein Schlafabteil gebucht.


  »Und führe uns nicht in Versuchung!«


  Das Fundament, auf dem er seinen theologischen Weg gebaut hatte, drohte einzustürzen, doch sie schaffte es kein zweites Mal, ihn zu sich ins Bett zu locken. Stattdessen sprachen sie viel miteinander. Ulrike verstand seine Situation, wollte ihn in seinem Weg unterstützen. Dennoch hatte das Weihnachtsfest einen schalen Beigeschmack.


  Der Gemeindepfarrer in Josefs Heimatort hatte seine Eltern schon vor Tagen darum gebeten, dass Josef die Lesung aus der Bibel übernahm, die für die Christmette geplant war. Das Dorf war stolz auf ihren Josef, der studierte und gerade das Ausland kennenlernte. Ihr Josef! Der als kleiner Junge lieber ein Buch gelesen hatte, während die anderen Jungen Fußball spielten. Als sie ihn alle ansahen, änderten sich Josefs Emotionen. Das Gefühl, versagt zu haben, überkam ihn. Er las die Bibelstelle von der Kanzel, doch es kam ihm falsch vor. Nach dem, was in Rom geschehen war, besaß Josef kein Anrecht, hier zu stehen und vor der Gemeinde sprechen zu dürfen. Der Dorfpfarrer verband damit eine große Würde, und der entsprach Josef nicht.


  Er musste sich jemandem anvertrauen, einen geraden Weg bestreiten. Schließlich entschied sich Josef zu einem klärenden Gespräch mit eben jenem Pfarrer, den er stellvertretend für die gesamte Gemeinde enttäuscht hatte.


  »Die Sünde lauert auf dich. Du wirst noch oft beweisen müssen, dass du standhaft genug bist, um dein Kirchenamt mit Würde auszuüben.« Schon zwei Wochen später sollte der Pfarrer recht behalten.


  Josef half auf dem Hof der Eltern mit. Stand vor seiner Mutter auf, um die Kühe zu melken, mistete den Stall aus oder erneuerte die Schrauben an den Werkzeugen und erledigte andere Reparaturarbeiten. Dabei war er schweigsam, las abends im Bett in der Bibel, bis ihm die Augen zufielen, und dachte am nächsten Tag über die heiligen Worte nach. Seine Eltern waren stolz auf ihren Sohn, der trotz seines Studiums wusste, wie man seine Hände richtig gebrauchte.


  Dann endeten die Weihnachtsferien. Josef reiste zurück nach Rom. Der Dorfpfarrer hatte Josef zu einem Stipendium verholfen, und das Bistum übernahm sogar die Reisekosten.


  Als Josef auf Ulrike traf und ihre Worte hörte, war er selbst von der heftigen Welle seiner Emotionen überrascht. Schwanger! Das waren ihre Worte. Ihre Eltern glaubten an einen Magen-Darm-Virus – so oft hatte sie sich an Weihnachten übergeben müssen. Sie wollte erst mit ihm über alles sprechen, doch Josefs Eltern besaßen kein Telefon, und ein Telegramm wäre zu unsicher gewesen, wäre durch zu viele Hände gereicht worden. Und noch viel mehr Angst hatte Ulrike vor seiner Antwort. Es war alles viel zu frisch zwischen ihr und ihm.


  »Wie denkst du darüber?« Ihr Kopf war nach oben gestreckt. Mit weit geöffneten Augen blickte Ulrike ihn an, nahm sogar seine Hand und fuhr dann fort. »Du gefällst mir auch ohne Alkohol, aber ich weiß, dass du ein anderes Leben führen wolltest.«


  »Das … darüber muss ich … kannst du mir Zeit lassen?« Josef fühlte sich, als wäre er mit dem Schädel mit voller Wucht gegen eine Tür geknallt. Verantwortung war das erste Wort, das ihm dann in den Sinn kam.


  Die Enttäuschung war Ulrike anzusehen. Sie trennten sich und wollten in ein paar Tagen miteinander über alles sprechen. Welche dunklen Gedanken in der Zwischenzeit von ihrem Geist Besitz genommen hatten, wusste Josef nicht. Als er erfuhr, warum sie im Krankenhaus lag, traf ihn eine weitere Tür mit brutaler Härte. Dass sie Tage später an den Folgen einer Blutvergiftung starb, berührte Josef gar nicht mehr. Sie hatte eine gottlose Lösung gewählt. Dafür war sie bestraft worden.


  Es war nicht sonderlich schwer, den Verantwortlichen für Ulrikes Dahinsiechen ausfindig zu machen. Ein gescheiterter, drogenabhängiger Medizinstudent finanzierte seinen Lebensunterhalt durch illegale Abtreibungen. Ulrike war dafür verzweifelt genug gewesen, hatte Angst, von ihrer Familie verstoßen zu werden, und wählte einen Weg, von dem Josef sie hätte abhalten können – abhalten müssen. Der Allgütige liebte das Leben und hätte gewollt, dass sich Josef unter allen Umständen dafür entschied.


  Als Josef den Kurpfuscher ausfindig machte, war diesem Kerl die ganze Sache egal; er verlangte sogar eine Restzahlung, die ihm Ulrike schuldig geblieben war. Der Mann war dermaßen vollgestopft mit Drogen, dass es Josef nicht schwerfiel, ihn in der Badewanne zu ertränken. Es war Mord, doch er fühlte sich gut und richtig an. Das Gefühl brannte sich in Josefs Seele ein. Er erlöste diesen sündigen Körper von seinen lasterhaften Handlungen und verzieh ihm zugleich. In dem Moment, in dem Josef selbst zum Vollstrecker des Jüngsten Gerichtes geworden war, schwor er, den Sündern in der Welt eine zweite Chance zu geben. Er wollte versuchen, ihre Seelen zu retten, sie reinzuwaschen. Nur eine Sache störte ihn. Sie nagte an ihm und sollte nach vielen Jahren sein weiteres Handeln bestimmen – er hätte dem Sünder mehr Zeit für die Buße lassen sollen.


  Der Computer hatte das Betriebssystem gestartet. Josef öffnete den Browser, gab den Namen Frank Römer ein und fand nach kurzer Zeit einen Artikel, den Frank vor einigen Jahren geschrieben hatte. Dann entdeckte er einen Link, der zu Franks Profil in einem sozialen Netzwerk führte. Auch Josef war dort – allerdings unter einem Fantasienamen – angemeldet, denn hier fand man die meisten Dinge über die Sünder der Welt heraus.


  Mit der Maus klickte Josef auf ein Symbol, das zwei Sprechblasen zeigte. Nachdem sich ein neues Feld auf dem Bildschirm geöffnet hatte, begann Josef zu schreiben: »Ich muss dringend mit Ihnen über den Mann auf Ihrem Bild sprechen! …«


  Die Lust auf Rache


  »Er ist ein Monster! Wenn ich dich nicht sofort weiter an den Haaren zu mir ziehe, werden wir beide hier verrecken.« Jasmin wartete auf eine Antwort, aber Margot reagierte nicht darauf, schnappte nach Luft. »Ich kann dir auch einfach mit meinen Füßen gegen den Kopf treten, bis du dadurch viel stärkere Schmerzen erleidest.« Jasmin glaubte nicht, dass Josef lange fortbleiben würde. Es war ohnehin seltsam, dass er Margot einfach mit der Sackkarre hier abgestellt hatte, um dann wieder direkt zu verschwinden. Warum machte er solch einen Fehler? Irgendetwas musste ihn aus der Ruhe gebracht haben. Dazu passte Margots Bericht von dem Mann – Frank – mit dem Phantombild im Restaurant.


  »Ich habe doch nichts getan! Ist es meine Schuld, wenn jemand in seiner Ehe unglücklich ist?« In ihr hektisches Atmen mischte sich ein Schluchzen. Daraus würde gleich Panik folgen. Mit halber Kraft trat Jasmin ins Dunkle, streifte Margots Schulter und holte für einen zweiten Tritt aus.


  »Bist du närrisch? Hör auf damit! Sonst beiße ich dir beim nächsten Mal einen Zeh ab, du Miststück!« Die Wut lenkte Margot von ihrem Anfall ab.


  »Er hat meine Schwester getötet. Wir sind die Nächsten. Lass mich dich weiter zu mir ziehen! Du willst doch nicht sterben, oder?«


  Josef erreichte die Abbiegung zur Kirche, wartete an der Straßenecke und beobachtete den Haupteingang. In der Woche schloss die Küche um zehn Uhr. Doch heute war wenig Betrieb gewesen; das Personal hatte die Leuchtreklame bereits abgeschaltet. Zwar brannten Kerzen in den Windlichtern neben der Pforte, aber Josef schätzte, dass er sein Gotteshaus in einigen Minuten ungestört betreten konnte.


  Während er an der Ecke verharrte, schweifte sein Blick zum Kirchturm. Er stellte sich vor, wie viele Pfarrer vor ihm an diesem Ort das Wort Gottes gepredigt hatten. Josef war der Letzte gewesen.


  Es tat sich etwas am Eingang. Der Rest des Personals verließ das Hauptportal. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau mittleren Alters. Josef kannte die beiden und wusste daher, dass sie in entgegengesetzter Richtung nach Hause gehen würden.


  »Sie ist mal wieder einfach verschwunden«, sagte der Mann.


  »Das war das letzte Mal für Margot. Davon werde ich Max berichten. Er soll ihr endlich kündigen«, erwiderte die Frau.


  Die Kirche war bereit für ihn. Falls dieser Journalist Frank Römer seine Nachricht gelesen hatte, blieb Josef etwas mehr als eine Stunde Zeit, um alles vorzubereiten.


  ***


  »Pass ja auf, dass du mir die Haare nicht ausreißt!«


  Margot hob den Kopf und schüttelte den Schopf in die Richtung, aus der Jasmin zu ihr sprach. Es dauerte nicht lange, bis Margot ihre Entscheidung bereute. Der Schmerz fühlte sich für Margot an, als würden ihr gleich sämtliche Strähnen blutig aus dem Kopf gerissen. Sterne flimmerten vor ihren Augen, doch zugleich wusste sie, dass es keinen anderen Weg gab, um sich aus Josefs Kerker zu befreien. Mit den Hüften versuchte Margot zu helfen, immer näher an Jasmin heranzukommen.


  Wie eine Schnecke kroch Margot der Vorstellung entgegen, sich von Jasmin befreien zu lassen. Die Kälte des Bodens kroch in sie. Margot spürte, wie ihre Blase darauf reagierte. Genau genommen musste sie schon zur Toilette, bevor sie die Zigarette mit Josef geraucht hatte. Allerdings war es ihr wichtiger gewesen, sich eine Rauchpause zu gönnen. Nun bereute sie ihre Entscheidung. Sie hielt es nicht mehr länger aus. Mit jedem Ruck ihres Körpers spürte Margot die Krämpfe in ihrer Blase. Sie schaffte es nicht, ihre ganze Kraft in die Hüftbewegungen zu gegeben. Es fühlte sich an, als stünde sie in einem Stau, und der nächste Rasthof war eine gefühlte Ewigkeit entfernt. Allerdings gab es in einer solchen Situation die Option, auf den Randstreifen zu fahren und in den Büschen hinter der Leitplanke zu verschwinden.


  »Ich schaffe das nicht.« Margot stöhnte. Wut mischte sich dazu.


  »Das funktioniert! Vertrau mir!« Eigentlich glaubte Jasmin ihren eigenen Worten nicht, aber ihr fiel keine Alternative ein. Die Haare dieser fetten Kellnerin, die mit dem Boden verwachsen schien, waren der einzige Strohhalm, an den sich Jasmin gerade klammern konnte. »Arbeite mehr mit! Irgendwie musst du nach vorne rutschen, während ich an dir ziehe.«


  »Das geht nicht. Ich kann mich nicht bewegen. Ich muss … meine Blase …« Margot wollte ihr Problem nicht vor dieser Fremden aussprechen. Noch nicht einmal einem Mann, mit dem sie nach dem Geschlechtsverkehr nackt im Bett lag, würde sie davon erzählen.


  »Verdammte Scheiße! Dann piss dir doch einfach in deine hübsche Kellnerinnenhose!« Jetzt verstand Jasmin, warum Margot so schwerfällig vor ihr lag und sich ähnlich einer überfressenen Robbe kaum vorwärtsbewegte. Auch wenn die Schwärze des Kellers Jasmin blind machte, hatte sie genau dieses Bild vor Augen: Eine vollkommen fette Robbe lag dort vor ihr auf dem Boden und würde direkt ertrinken, falls man sie ins Wasser warf.


  »Das geht nicht. Ich kann doch nicht …« Alleine die Vorstellung löste einen Ekel in Margot aus. Sie versuchte, die Körperspannung zu erhöhen, spürte aber zugleich, wie dadurch der Druck auf die Harnblase verstärkt wurde.


  »Los! Wie viel Zeit willst du verschwenden? Eine nasse Hose? Darüber machst du dir Gedanken? Mach endlich, und sieh zu, dass du mir hilfst, sonst reiße ich dir jede Haarsträhne einzeln aus!« An ihrem Hals traten Adern hervor, und auch, wenn Margot davon in der Dunkelheit nichts sehen konnte, nahm sie die Mischung aus Wut und Verzweiflung eindeutig in Jasmins Stimme wahr.


  Der beißende Uringeruch war Margot unangenehm. Am liebsten hätte sie das warme, feuchte Gefühl auf ihrer Haut ausgeblendet – doch es breitete sich stattdessen immer weiter aus. Jasmin lachte und erhöhte gleichzeitig den Zug an Margots Schopf.


  Margots Schmerzen waren unerträglich. Es war die reine Angst, hier nicht mehr lebend herauszukommen, die Margot dazu brachte, sich darauf weiter einzulassen.


  »Komm! Ein letztes Mal, dann erreiche ich bestimmt deine Schulter!« Die Aussicht darauf, dass ihr Jasmin bald nicht mehr länger an den Haaren ziehen würde, spornte Margot an. Sie bewegte sich heftiger. Gleichzeitig packte Jasmin noch fester zu. Ein stechender Schmerz durchzuckte Margot. »Stopp! Hör auf!«, schrie sie. Ihr Kopf pochte wesentlich heftiger als zuvor. Etwas Warmes lief ihr übers Gesicht. Blut! »Du verdammtes Biest hast mir gerade die Kopfhaut ausgerissen!« Während Margot fluchte, wusste sie, dass es keinen anderen Weg hier raus gab. Der Gedanke steigerte ihre Wut. Wenn sie es schaffen sollte, sich zu befreien, würde sie sich an Josef rächen. Niemals zuvor hatte ein Mann ungestraft etwas gegen ihren Willen getan. Stets war sie es gewesen, die über ihr Leben entschieden hatte. Nachdem der Schmerz etwas nachgelassen hatte, sagte Margot: »Du musst dich auf meine Bewegungen einstellen! Darfst nur dann ziehen, wenn ich es dir sage. Lass es uns zu Ende bringen!« Ihre Stimme klang gepresst – als wolle Margot diese Worte bei sich behalten – und es war das erste Mal seit langer Zeit, dass Jasmin von einem Menschen beeindruckt war. Diese Kellnerin durchlitt gerade höllische Schmerzen. Trotzdem war sie bereit, diese Qualen auf sich zu nehmen. Hoffnung wuchs in Jasmin. Sie stellte sich bildhaft vor, wie sie sehr bald den Tod ihrer Schwester rächen würde.


  ***


  Den Schlüssel zur Sakristei besaß Josef heimlich. Zwar ließ damals der Restaurantbesitzer sämtliche Türschlösser auswechseln, doch hatte Josef als Hausmeister – auch wenn diese Tätigkeit eher symbolisch zu verstehen war – die Umbauarbeiten überwacht. Darüber war der neue Betreiber des Restaurants sehr froh gewesen, denn auf die wenigsten Handwerker war wirklich Verlass. Falls sie überhaupt einmal auf einer Baustelle erschienen, suchten sie stets den bequemsten Weg, und genau das verhinderte Josef alleine durch seine Anwesenheit. Jeder kannte ihn im Ort, und kein Handwerker traute sich, in seiner Anwesenheit zu pfuschen. Als Josef dann die neuen Schlüssel der Kirche an den Eigentümer überreichte, hatte er sich zuvor im Nachbarort davon Nachschlüssel anfertigen lassen.


  Es fühlte sich jedes Mal für einen kurzen Augenblick wie früher an, wenn Josef nachts in die ehemalige Sakristei trat. Leise schloss er die Außentür. Für gewöhnlich verharrte er einen Moment und erinnerte sich dabei an seine Gottesdienste. Heute drängte die Zeit. Schneller als gewöhnlich suchte er mit der Hand nach dem Lichtschalter.


  Der Schiebemechanismus am Schrank funktionierte lautlos. Josef stieg mit einer Taschenlampe in der Hand und Kerzen in der Tasche die Steinstufen hinab. Das Flüstern von Stimmen war zu hören. Offensichtlich unterhielten sich Jasmin und Margot miteinander.


  Wenn sich Josef treu bleiben wollte, dann musste er Margot eine reelle Chance geben, ihre verdorbene Seele zu reinigen.


  ***


  »Schritte! Er kommt«, zischte Jasmin. Sie hatte das Gefühl, als würde sich der Metallring um ihren Hals enger ziehen, ihr die Luft zum Atmen rauben.


  »Zieh schon!«, erwiderte Margot und ruckelte mit ihrem Körper heftig unter der Sackkarre.


  Es fehlten wenige Zentimeter, bis Jasmin richtig zupacken und Margot zu sich ziehen konnte. Die Schritte von Josef waren deutlich zu hören. Jasmin zählte jeden von ihnen mit. Nach annähernd zwei Dutzend Stufen würde er den Keller erreichen, wäre bald bei ihnen und würde den Befreiungsversuch stoppen.


  Ein weiteres Mal zog Jasmin an der Kette, hockte seitlich und versuchte mit der anderen Hand an Margots Haare zu kommen, um mehr Zugkraft aufzubringen. Es reichte nicht. Josef kam immer näher, hatte inzwischen die Hälfte des Weges zu ihnen hinter sich gelassen.


  ***


  Die Geräusche aus dem Keller hielten an – irgendetwas ging dort vor sich, das Josef langsamer werden ließ. Falls er Margot nicht gut festgebunden hatte und sie sich doch befreien konnte, hatte sie womöglich auch den Schlüssel zu Jasmins Metallfessel gefunden. Zwei Frauen, die um ihr lasterhaftes Leben fürchteten, waren unberechenbar und würden alles versuchen, um aus dem Keller zu entkommen.


  Das Licht seiner Taschenlampe tastete die Treppenstufen hinab. Hier war niemand zu sehen. Josef ging zügig nach unten. An der Ecke verharrte er und lauschte, aber er hörte bloß das Knarzen der Holzplanken, die nur an dieser Stelle im Keller verbaut waren.


  Die Stimmen waren verstummt. Josef konzentrierte sich auf die Geräusche im Keller. Irgendwo tropfte Wasser auf den Boden. Der offene Einstieg zur Sakristei erzeugte einen Windsog. Man konnte von der Treppe lediglich nach links zu den Räumen abbiegen. Bis zu Jasmin und Margot waren es nur wenige Meter – falls sie noch immer an derselben Stelle waren. Sollten ihm die Frauen auflauern, hatte er sich längst durch sein Licht verraten.


  Die Entscheidung, Margot aus dem Weg zu schaffen, war zu spontan gewesen. Josef ärgerte sich darüber, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, um sie ebenfalls an der Wand festzuketten.


  Ein Schaben ließ Josef aufmerksam werden. Die Frauen bewegten sich. Durch den Lichtstrahl wussten sie auf jeden Fall, dass er hier unten stand. Sollte er die Lampe ausschalten und im Dunkeln zu ihnen gehen?


  ***


  Es war die Angst davor zu scheitern, die Jasmin und Margot dazu verhalf, synchron zu arbeiten. Genau das war zuvor ihr großer Fehler gewesen, denn sie hatten keinen gemeinsamen Rhythmus gefunden. Inzwischen konnte Jasmin die Schultern von Margot berühren und sie an ihrer Kleidung – und zwar mit beiden Händen – zu sich ziehen. Durch den Gang drang Licht unter der Tür her. Sie wusste, dass Josef ihnen keine Zeit ließ. Sie würde höchstens Margot befreien können. Ob die Kellnerin eine reelle Chance gegen Josef hatte, wusste Jasmin nicht, aber dieser Versuch war besser, als hier unten weiterhin seiner Macht ausgeliefert zu sein.


  Durch die Zeit im Keller waren Jasmins Kräfte aufgezehrt. Ihre Muskeln zitterten, während sie Margot zu sich heranholte, deren Silhouette weiterhin wie eine unbeholfene Robbe umherwackelte. Mit den Fingern ertastete Jasmin die Lederriemen. Es waren nicht viele Handgriffe nötig, um Margot allmählich aus ihrer Lage zu befreien. Schon oft hatte Jasmin einen Gürtel bei Dunkelheit mit wenig Aufwand geöffnet, um nicht die Stimmung zu versauen. Leider war diese Fähigkeit genau der Grund, warum dieses Schwein sie für seine hochheiligen Spielchen ausgewählt hatte.


  »Zieh deinen Arm raus und hilf mir«, flüsterte Jasmin und boxte gleichzeitig gegen Margots Schulter. Die Kellnerin reagierte prompt, ruckelte mit ihrer Hand und zog sie aus der Fesselung.


  ***


  Gottvertrauen! – Genau dieses Wort ließ Josef den Rücken gerade strecken. Seine Hand schloss sich fester um die Taschenlampe. Er war bereit, sie als Waffe gegen die Ungläubigen einzusetzen. Mit strammen Schritten bog er um die Ecke und symbolisierte mit seinem Daumen ein Kreuz auf der Stirn – es lauerte ihm niemand auf.


  Der Lichtkegel tastete den Gang ab. Er musste sich beeilen, um zu seinen beiden Gästen zu gelangen. Das Bild, das sich ihm im Schein der Lampe zeigte, ließ ihn noch schneller handeln.


  »Bitte! Josef! Sei doch bei Sinnen! Was treibst du hier unten?« Mit aufgerissenen Augen starrte Margot zu Josef, der die Griffe der Sackkarre packte und sie von Jasmin fortzog. Die beiden Frauen hatten es immerhin geschafft, Margots rechten Arm zu befreien. Es waren nur wenige weitere Handgriffe nötig, bis auch die restlichen Riemen geöffnet waren.


  »Hör auf mit ihm zu reden! Das bringt nichts! Los! Wehr dich!« Jasmins Stimme überschlug sich.


  »Bereust du deine Schuld?« Josefs Stimme war ruhig; er fühlte sich im Vorteil. Falls Margot versuchte, sich von der Sackkarre loszumachen, unter der sie lag, konnte er sofort eingreifen.


  »Ja, verdammt. Ich bin schuldig! Reicht dir das?« Ihre nasse Hose, die Droge in der Zigarette und das Gefühl, unbedingt etwas trinken zu müssen – einfach alles war zu viel für Margot. Sie wollte das hier beenden, hoffte auf einen guten Ausgang.


  »Antworte ihm nicht! Das ist eine Falle!« Mit weit aufgerissenen Augen schrie Jasmin Margot an.


  »Deine Seele wird in die ewige Finsternis absteigen und sich vom barmherzigen Licht abwenden, wenn du deine Taten nicht bereust. Du kannst dein Verderben abwenden. Willst du weiterhin als Sünderin auf der Erde wandeln?« Josef sprach in derselben Tonlage wie einst zu seiner Zeit als Pfarrer. Manchmal war Margot in jungen Jahren bei ihm zur Beichte gegangen, wenn sie einmal wieder einen Reisenden im Restaurant kennengelernt hatte. Damals musste sie nach dem Gespräch mit ihm in der Kirche ein paar Gebete aufsagen und durfte danach reinen Gewissens auf die nächste Sünde warten.


  »Nein! Das will ich nicht! Bitte, rette meine Seele, Josef!« Margot sah sonntags oft den Tatort im Fernsehen. Eine Sache hatte sie dort gelernt: Man musste sich auf einen Psychopathen einlassen und innerhalb seiner Logik agieren. Nur so schaffte es ein Kommissar, wenn er selbst einmal in die Fänge eines Verbrechers geraten war, sich aus seiner Lage zu befreien.


  »Bist du irre?« Jasmin stöhnte auf und sackte in sich zusammen, wurde von dem Strohsack abgefangen.


  »Der Herr sei mit dir. Er vergebe dir deine Sünden. Gehe hin in ewigem Frieden.« Josefs Äußerungen klangen formelhaft. Auf eine seltsame Weise beruhigten sie Margot sogar. War sie das wirklich? Eine Sünderin, die sich um ihre Seele sorgen musste? Gerade, als sie den Gedanken abschütteln und sich mit ihrer freien Hand aus ihrer Lage befreien wollte, schmetterte Josef seine Stabtaschenlampe auf Margots Kopf.


  Das Licht wirbelte zur Decke. Es folgte das Geräusch von aufeinanderschlagenden Zähnen. Durch die Wucht des Aufpralls war Margots Unterkiefer dermaßen heftig mit dem Steinboden kollidiert, dass beide Schneidezähne abgebrochen waren. Allerdings bekam sie davon nichts mehr mit. Josef hatte mit aller Kraft zugeschlagen. Aus den Ohren lief Blut. Sie hatte das Bewusstsein verloren – atmete nicht mehr.


  Für Jasmin war das alles zu viel. Der Schwung der Taschenlampe, Josefs regungslose Gesichtszüge und schließlich das Brechen des Schädels machten buchstäblich mit einem Schlag ihren letzten Hoffnungsschimmer zunichte, den Jasmin seit dem Tod von Leonore gehabt hatte.


  »Kann es einen bescheuerteren Menschen geben?« Damit meinte Jasmin sowohl Margot als auch Josef gleichzeitig. Es brachte nichts, ihren Entführer direkt anzusprechen, das wusste sie inzwischen genau. Er besaß seinen eigenen Glauben, und etwas Schlimmeres konnte sich Jasmin momentan nicht vorstellen.


  Die Nachricht


  »Ich muss dringend mit Ihnen über den Mann auf Ihrem Bild sprechen! In zwei Stunden habe ich Feierabend. Kommen Sie dann zurück zum Restaurant! Die Seitentür wird offen sein. Margot (die Kellnerin)« Die Nachricht hatte Frank jetzt erst bemerkt. Ihm blieb eine halbe Stunde Zeit, um pünktlich zu der ehemaligen Kirche zu kommen. Das Profil, von dem Frank die Kurzmitteilung erhalten hatte, war aussagelos. Als Nutzerfoto war dort lediglich das Bild einer Rose vorhanden, sodass der Account an sich jedem gehören konnte.


  Allerdings hatte Frank außer mit der Kellnerin bislang mit niemandem über das Phantombild gesprochen. Und sie kannte seinen Namen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er füllte Mineralwasser in ein Glas, trank es wie in Zeitlupe Schluck für Schluck leer und versuchte auf diese Weise zur Ruhe zu kommen. Sie wollte mit ihm sprechen. Das hieß, dass ihr doch etwas eingefallen war. Vielleicht konnte Frank schon morgen Leonores Mörder mithilfe der Kellnerin ausfindig machen.


  Spontan wählte er Martins Nummer. Es meldete sich bloß seine Mailbox.


  »Hallo, Martin, ich befinde mich an der Mosel und habe gerade eine überraschende Nachricht erhalten. Eine Kellnerin will sich mit mir treffen. Sie hat durch dein Phantombild jemanden erkannt. Wir treffen uns gleich an dem Ort, an dem die Zwillingsschwestern zum letzten Mal gesehen wurden. Ich …« Weiter sprach Frank nicht. Eigentlich wollte er Martin noch sagen, dass er sich später wieder bei ihm melden würde – allerdings wusste Frank genau genommen gar nicht, warum er das machen sollte. Martin war mit seinen eigenen Problemen beschäftigt und war für Frank eher ein Mittel dafür gewesen, um an die Zeichnung zu kommen. Allerdings war Frank auch niemand anderes eingefallen, den er hätte anrufen können. »… bis später einmal«, beendete Frank seine Nachricht und legte auf.


  Das ungute Gefühl in seinem Bauch versuchte Frank zu verdrängen. Schon sehr bald konnte seine Recherche beendet sein. Er musste einschätzen, wie verlässlich seine Quelle war.


  Sein Körper signalisierte ihm, dass er längst die Grenze überschritten hatte. Falls er seinen Artikel noch schreiben wollte, musste er am besten direkt die Reißleine ziehen und zurück in die Rehaklinik fahren. Zurück, wiederholte Frank in Gedanken. Vor seinen Augen erschien Emma, wie sie vor ihm saß und mit dem Löffel in der Teetasse rührte. Der Wunsch, ihr schon sehr bald wieder nahe zu sein, verdrängte seine unterschwelligen Zweifel.


  ***


  Das Blut auf dem Boden hatte eine Fliege angelockt, die sich in den Keller verirrt hatte. Bald würde sie in einem Spinnennetz enden. Ein paar Kerzen flackerten im Luftstrom, denn der Eingang in der Sakristei stand weiterhin offen.


  Jasmin hatte sich zusammengekauert und schwieg. Der Schock, den Josef in ihr ausgelöst hatte, hielt an. Heute war es sinnlos, mit ihr über die Rettung ihrer Seele zu sprechen. Wenn Josef nur nicht ihrer Zwillingsschwester versprochen hätte, die gemeinsame Seele zu retten – er hätte einfach ein zweites Mal mit seiner Lampe zuschlagen können. In der Familiengruft wäre für beide Frauen genügend Platz vorhanden.


  Josef schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Plan, der nur funktionierte, wenn ihm der Herrgott wohlgesonnen war. Gottvertrauen! Darauf kam es an. Er wusste nur zu gut, dass man sich seinen Glauben immer wieder neu verdienen musste.


  Ein letztes Mal sah er zu Jasmin und löschte dann die Kerzen. Sie hatte sich zu sehr angestrengt und war auf dem Strohsack eingeschlafen. Jetzt war es totenstill im Keller. Das fahle Mondlicht, das durch ein Deckenfenster in der Sakristei fiel, verlor sich in der Dunkelheit.


  Die Vorbereitungen dauerten nicht lange, höchstens fünf Minuten. Seine Tätigkeit als Hausmeister nahm Josef immer sehr ernst – besonders im Geheimkeller, fettete regelmäßig den Mechanismus an den Treppenstufen und kümmerte sich auch um die anderen Vorrichtungen.


  Schließlich verließ Josef die Sakristei, um die Eingangstür von der Straßenecke aus genau zu beobachten. Falls der Journalist nicht allein kam, musste Josef entscheiden, ob er aus dem Ort für immer fliehen wollte. Allerdings sagte ihm sein Gefühl, dass der Mann niemanden mitbringen würde.


  ***


  Die Tür war tatsächlich offen, doch es befand sich niemand in dem Raum. Der Lichtschalter funktionierte nicht. Frank aktivierte die Taschenlampenfunktion an seinem Smartphone.


  Im Raum standen zahlreiche Regale, die Putzsachen, Werkzeug und ähnliche Dinge enthielten. An einer Stelle fiel Frank auf, dass ein Schrank eine ungewöhnliche Position hatte – als hätte ihn jemand bewusst dorthin geschoben.


  Als Frank nähertrat, erkannte er den Treppenabstieg auf der Schrankrückseite. Ein Lufthauch kam Frank entgegen, der nicht ausschließlich den typischen Kellergeruch besaß. Eine süßliche Note dominierte das Aroma. Frank musste an Gottesdienste denken, ohne genau den Grund dafür zu kennen.


  Es kam ihm komisch vor, dass die Kellnerin dort unten auf ihn warten sollte. Wahrscheinlicher war es, dass das Restaurant Weine in den Gemäuern unter der Kirche aufbewahrte und diese Frau namens Margot gerade damit im Lager beschäftigt war.


  Etwas geschah in Frank. Es war, als kannte er den Ort. Irgendetwas in ihm verlangte, dass er die Treppen hinabstieg. Seine Finger kribbelten. Er fühlte immer deutlicher, dass sich sein Verstand gegen den Wunsch wehren musste, den Steinstufen in die Dunkelheit zu folgen.


  Das Licht seiner Taschenlampen-App kämpfte scheinbar erfolglos gegen die Schwärze vor ihm. Es zeigte Frank lediglich einen steilen Kellereingang, der unbestimmt in die Tiefe führte. Je länger er hier stand, desto stärker nahm ihn der Ort gefangen. Das Gefühl aus dem Restaurant, genau an der richtigen Stelle zu sein, war hier intensiver.


  Das Läuten seines Smartphones riss Frank aus seinem hypnoseähnlichen Zustand. Die Nummer gehörte Martin. Sofort nahm er das Gespräch an. »Also bekommst du schon Nachrichten von fremden Frauen? Na! Du scheinst deinen Urlaub – entschuldige – deine Recherche richtig zu genießen.« In das Lachen von Martin mischte sich ein Husten.


  »Allerdings lässt mich meine Bekanntschaft gerade warten. Offenbar ist sie im Weinkeller«, erwiderte Frank, um Martin etwas entgegenzuhalten.


  »Besser kann es dich doch gar nicht treffen! Und sie sagt, dass sie weiß, wen ich mit meinem Kunstwerk dargestellt habe?« Die Tonlage seiner Stimme hob merklich an.


  »Zuerst hat sie niemanden erkannt. Sie wollte bloß mit mir flirten und …« Er stoppte mitten im Satz. Was, wenn die Kellnerin gar nicht wusste, wer der Mann auf Martins Pizzakarton war? Wenn sie nur mit ihm anbandeln wollte. Vielleicht holte die Kellnerin ja gerade einen Rotwein aus dem Lager?


  Er war etwas früher als vereinbart erschienen – aber da die Tür offen stand, wollte er nicht länger vor der Kirche warten. »Na, dann wünsche ich dir einen schönen Abend! Denkst du bitte an den Fisch für meine zukünftige Exfrau, wenn du zurückkommst?« Das Kichern von Martin klang noch verrückter. Frank glaubte nicht, dass das an der Handyübertragung lag.


  »Du hast einen ziemlichen Knall, habe ich dir das schon gesagt?«, erwiderte Frank. Er kannte Martin sehr gut und wusste genau, wie er mit ihm sprechen konnte. Der direkte Weg funktionierte bei ihm meistens am besten.


  »Dasselbe wollte ich dir auch gerade sagen, Frank. Aber jetzt einmal ernsthaft. Du suchst einen Mörder, erhältst eine Nachricht von einer dir eigentlich unbekannten Dame und stehst gerade in der Nähe eines Kellers, ohne dass sonst jemand in der Nähe ist. Es fehlt nur noch, dass dir gleich jemand eine Weinflasche über den Schädel schlägt.« In Martins Stimme war kein Lachen mehr zu hören. Er meinte das, was er gerade sagte, offenbar ernst.


  »Ich habe ebenfalls schon daran gedacht, dass das hier alles ein wenig seltsam ist, aber ich werde vorsichtig sein. Pass auf, Martin. Ich gehe ein paar Stufen hinab und sehe einmal vorsichtig nach. Wenn mir etwas komisch vorkommt, breche ich die Sache sofort ab. Und du bleibst ganz einfach am Telefon und hörst mit, ob irgendetwas Schlimmes geschieht.« Die Idee gefiel Frank, denn ihm war gerade so, als wären zwei Stimmen in ihm. Eine von ihnen schrie ihn an, endlich weiterzugehen. Und die andere Stimme unterstützte Martin darin, dass er gerade dabei war, in eine offensichtliche Falle zu geraten.


  »Du meinst, dass du deine Kellnerin suchst und ich euch belauschen soll?« Dieses Mal klang Martins Lachen künstlich, aber es half Frank dabei, den ersten Schritt über die Schwelle zu setzen.


  Das Licht der Lampe war mehr als dürftig. Es reichte gerade mal dafür aus, einen sehr eingegrenzten Bereich abzutasten. Allmählich gewöhnten sich Franks Augen an die Dunkelheit, und er konnte das Ende des Treppenlaufs erkennen. Mit jedem Schritt, den er tiefer hinabstieg, wurden die Empfangsbalken auf dem Display seines Smartphones weniger. Es waren gerade einmal drei Stufen gewesen, doch schon jetzt waren nur noch zwei Striche übrig.


  »Ich fürchte, dass ich ohne dich weitergehen muss. Hier ist kein Empfang.« Frank flüsterte unwillkürlich.


  »Du solltest damit aufhören und die Polizei einschalten. Frank! Woher willst du wissen, worauf du dich einlässt?« Wieder sprach Martin in ernstem Ton.


  »Übernimm du das bitte für mich, wenn du in spätestens zwanzig Minuten nichts von mir hörst. Was hältst du davon?« Die Atmosphäre erinnerte Frank an einen Gruselfilm, bei dem man genau wusste, dass hinter der nächsten Ecke ein Monster lauerte. Und dennoch zog ihn irgendetwas noch tiefer zu sich.


  »In Ordnung. Zwanzig Minuten. Dann musst du dich aber mit der Kellnerin beeilen. Allerdings darfst du ja gar keinen Wein trinken. Also könnt ihr direkt zum Wesentlichen übergehen. Zum Glück ersparst du mir nun meine Rolle als Voyeur! Und wenn du schon auf dem Weg bist, dann könntest du mir eine gute Flasche Moselwein mitbringen.« Mit einem Schnaufen beendete Martin das Gespräch und legte auf.


  Zwanzig Minuten, dachte Frank.


  Sein Herz schlug schneller. Er hörte das Rauschen des Blutes in den Ohren.


  Der Lichtstrahl tastete die Stufen entlang. Frank verharrte einen Moment, fixierte das Ende des Abstiegs. Der Boden sah uneben aus. Wenn die Kellnerin in irgendeinem Kellerraum zu tun hatte, dann war sie wahrscheinlich ebenfalls mit einer Taschenlampe unterwegs, denn es waren nirgendwo elektrische Lampen zu sehen.


  Den nächsten Schritt, den Frank tat, bereute er sogleich. Er verfluchte binnen Sekunden, dass er nicht auf Martins Vorschlag gehört hatte, direkt die Polizei zu rufen. Die Stufe klappte unter seinem Fuß ganz einfach nach unten und lehnte schräg an der nächsten. Frank stolperte. Er schaffte es nicht mehr, irgendwo an der Wand einen Halt zu finden. Ihm fiel das Smartphone aus der Hand. Zugleich stürzte auch er in die Tiefe. Stufe um Stufe klappte unter seinem Gewicht um. Es war, als wäre er auf einer Rutschbahn unterwegs.


  Plötzlich geschah etwas, das die unebene Beschaffenheit des Bodens auf grausame Weise erklärte. Franks Smartphone schlug dort auf, doch es zerschellte nicht, und die Lampe leuchte weiterhin. Zugleich verschwand der Boden zum Teil und verschluckte dabei die Lampe. Lanzen schnellten hervor, deren Spitzen in einem schrägen Winkel auf Frank zeigten.


  Mit den Fingern versuchte Frank weiterhin Halt an der Wand zu finden. Fingernägel brachen dabei und Fingerkuppen wurden schmerzhaft aufgescheuert. Er achtete nicht auf den Schmerz. Es blieben ihm bloß Sekunden. Ihm kam keine bessere Idee, als sich mit der Hüfte wegzuwenden und mit einer Hand auf die Lanzen zuzusteuern.


  ***


  Der Kugelschreiber, auf dem Martin Uhlmann kaute, war genau der Stift, mit dem er das Phantombild für Frank gezeichnet hatte – doch das fiel ihm selbst gar nicht auf. Viel mehr blickte er auf die Uhr und hoffte, dass er sein Versprechen nicht einlösen musste. Es blieb mehr als eine Viertelstunde. Martin stand von seinem Schreibtisch auf. Die Zeit reichte, um eine Tiefkühlpizza in den Backofen zu werfen. Wenn der Käse zerlief, war Franks Zeit abgelaufen. Im Kühlschrank suchte Martin nach Zutaten, um die Pizza Margherita aufzuwerten. Allerdings fand er ausschließlich Magerquark, der längst abgelaufen war. Somit landete die Pizza ohne Extrabeilagen im Ofen. Martin ging zurück zum Computer, um schon einmal die Telefonnummer der lokalen Wache herauszusuchen.


  Noch war der Käse gefroren, aber je länger Martin über Franks Erzählung nachdachte, desto stärker wurde der Drang, die Absprache zu ignorieren und direkt den Notruf zu wählen.


  Die Zeit verstrich viel zu langsam. Martin erhöhte die Temperatur um zehn Grad.


  ***


  Der Schmerz kam ohne Vorwarnung, sodass sich Frank zunächst wie ein Beobachter fühlte, als sich das Metall durch seinen Handteller bohrte. Er hatte sich vergriffen und war frontal auf eine Speerspitze geraten. Mit seiner anderen Hand schaffte es Frank, einen Holzstab zu packen, ehe auch sein Kopf aufgespießt wurde. Dabei leuchtet ihn der Lichtstrahl einer Taschenlampe von oben an. Auch wenn er das Gesicht am anderen Ende der Lampe nicht erkennen konnte, wusste er, dass es nicht der Kellnerin gehörte. Niemand kam ihm zu Hilfe.


  Mit dem rechten Fuß presste sich Frank gegen die Wand. So fiel er nicht gleich komplett in die Mördergrube, um dort von zig Spießen durchlöchert zu werden.


  In der linken Hand pochte es. Blut pulsierte heraus. Erst verspätet begriff er, dass es sein Blut war. Er konnte den Schrei nicht länger unterdrücken. Es klang wie eine Mischung aus Wut, Entsetzen und Angst. Zugleich wurde ihm bewusst, dass das erst der Anfang war. Jemand wollte, dass er in die Falle stürzte. Es war alles für ihn vorbereitet worden. Nur sein Smartphone hatte ihn mit dem lächerlichen Fotolicht vor dem Tod bewahrt.


  Die Person mit der Taschenlampe in der Hand blendete ihn nach wie vor.


  »Du hast Margot ein Bild gezeigt«, hörte er den Fremden sagen. Allein die Stimme erzeugte eine heftige Reaktion in Frank. Er kannte sie! Aus seinen Träumen! Das war ER! »Es soll mich zeigen. Was kannst du mir darüber sagen?« Die Stimme war ruhig, leise und ekelte Frank gerade deswegen an, denn genau in dem Ton hatte er auch zu Leonore gesprochen.


  »Wo ist Jasmin?« Die Frage drang aus ihm hervor.


  »Dann stimmt also das, was Margot erzählt hat. Du suchst nach mir. Woher hast du das Bild? Bist du von der Polizei?« Das Gesicht des Fremden blieb im Dunkeln, aber Frank war gerade ohnehin mit etwas anderem beschäftigt. Er versuchte seine Hand von dem Speer zu lösen. Schon bei dem ersten Versuch schrie ihn der Schmerz förmlich an, damit sofort wieder aufzuhören. Tränen schossen ihm in die Augen. Die Zähne drohten ihm zu zerspringen – so fest presste er die Kiefer aufeinander.


  ***


  Allmählich fing der Käse an zu zerlaufen. Martin fand, dass Frank lange genug im Keller gewesen war. Warum rief er nicht an?


  »Er bringt es fertig und versaut mir mein Essen, weil ich genau dann, wenn meine Pizza fertig ist, irgendeinen Dorfpolizisten davon überzeugen muss, dass er einmal nachsieht, ob mit Frank alles in Ordnung ist und er gerade eine Kellnerin im Weinkeller vernascht.«


  Mit dem linken Fuß trat Martin gegen einen Stapel aus leeren Kartons neben der Arbeitsplatte. Erschrocken sprang er einen Schritt nach hinten, drohte dabei zu stolpern und auf seinen Hinterkopf zu fallen. Mit rudernden Armen verhinderte er das Schlimmste und rette damit das Leben einer Maus, die von dem einstürzenden Berg aus Pappe zwischen seine Beine flüchtete und von dort direkt weiter geradeaus lief.


  »Ich rufe da jetzt an. Zwanzig Minuten sind einfach zu viel!«, fluchte er und tippte die Nummer in sein Smartphone. »Verdammt, Frank! Beeil dich!« Der Finger schwebte über dem grünen Hörer und verharrte in dieser Position. Die Zeit war noch nicht vorüber.


  ***


  Über ihm stand Josef. Es gab die Möglichkeit, in den Keller zu fliehen. Wenn man sich geschickt anstellte, konnte man sich an der Fallgrube vorbeihangeln. Aber genau das hatte Frank nicht vor.


  »Leonore hat mich geschickt! Wo ist Jasmin?« Es war die Wut auf seine Verletzung und die zahllosen Nächte, in denen diese Visage mit dem abgebrochenen Zahn seine Träume terrorisiert hatte, die Frank bereit zum Kampf machte.


  Inzwischen hatte er auf der Kante vor der Grube Halt gefunden und dabei etwas entdeckt. Unter der Steinplatte vor ihm, die sich durch ein Scharnier bei Druck herunterklappte und dann wie eine Rutschbahn funktionierte, war ein schmiedeeiserner Ring zu sehen. Frank griff mit der gesunden Hand danach und schaffte es, einen Steinquader nach vorne zu ziehen. Dieser blockierte die Steinplatte, sodass aus den beiden Teilen insgesamt wieder eine normale Treppenstufe wurde.


  »Das ist ein nettes Fallensystem, aber ich lache über dein Spielzeug und komme hinauf zu dir! Du Schwein!« Bei der Beleidigung hatte Frank nicht mehr das Gefühl, er selbst zu sein.


  »Leonore sagst du?« Josef senkte die Lampe und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand.


  Während seine Gedanken kreisten, wiederholte Frank den Vorgang mit der nächsten Steinplatte und arbeitete sich damit immer weiter zu Josef vor.


  »Hat sie zu dir gesprochen? Ich hätte ihre Seele längst mit der von Jasmin zusammenführen müssen. Wenn sie dich zu mir geschickt hat, dann ist das wohl mein Fehler. Die menschliche Hülle ist unbedeutend gegen das, was im Jenseits auf verlorene Seelen lauert. Aber wenn du Jasmin suchst, dann musst du in den Keller gehen. Sie wartet dort auf dich.«


  Es geschah etwas, womit Frank niemals gerechnet hätte. Josef nahm die Taschenlampe, rief »Fang sie auf!«, und warf sie ihm tatsächlich zu.


  Als Frank die Taschenlampe schnappte, vergaß er seine Verletzung an der Hand. Sofort spürte er die Strafe dafür. Sein Körper erstarrte, und am liebsten hätte er die Stablampe direkt zurückgeschmissen und Josef damit den anderen Schneidezahn zertrümmert.


  »Geh zu ihr«, forderte Josef ihn auf.


  Irritiert darüber, ob Josef gerade kapitulierte, wandte sich Frank ab. Der Drang, endlich Jasmin gefunden zu haben, war so groß, dass er der Aufforderung nachkommen wollte. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Polizei gleich hier erscheinen wird«, entgegnete Frank.


  »In Gottes Namen«, entgegnete Josef und fügte hinzu: »Du wirst dich entscheiden müssen, ob du Jasmin finden möchtest oder mich festhalten willst, bis ich verhaftet werde. Aber sie ist schwach und besitzt nur noch wenig Lebenskraft.«


  In dem Moment, als Frank das Licht auf Josef richtete, hätte er fast das Gleichgewicht verloren – und die Grube hinter ihm hätte am Ende doch ihre mörderische Bestimmung erfüllt. Das Gesicht glich exakt der Fratze in seinen Träumen. Die Mischung aus Ekel und Wut, die der Anblick bei Frank auslöste, machte ihm die Entscheidung schwer. Es war wie bei einem Münzwurf. Kopf oder Zahl – Gerechtigkeit oder Jasmin.


  »Dann lasse ich dich laufen und darf dafür Jasmin retten?«, fragte Frank. Ohne darauf zu antworten, wandte sich Josef ab und verließ den Treppenabstieg.


  ***


  »Der Moment ist gekommen! Wenn ich ihm noch mehr Zeit gebe, dann verbrennt mir der Käse auf unserer Pizza!« Martin hockte auf dem Boden und suchte die Maus. Sie hatte offensichtlich einen Gefallen an Martins Speiseplan gefunden und seine Reste von den Kartons geknabbert. »Wenn ich angerufen habe, bekommst du ein frisches Stück von mir«, sagte Martin in einer Tonlage, als würde er zu einem Kleinkind sprechen.


  ***


  Bevor Frank nach Jasmin suchte, musste er dringend einen Druckverband improvisieren, um nicht vor Blutarmut einen Schwächeanfall zu erleiden. Frank zog an seinem Hemdsärmel, bis die Fäden knackten und wickelte ihn um seine Hand. Dabei zitterte sie dermaßen stark, als wolle sie sich dagegen wehren. Er musste nicht lange suchen. Dafür schockierte ihn der Anblick doppelt. Nur wenige Meter von Jasmin entfernt lag eine weitere Frau; es war Margot, die Kellnerin. Sie befand sich blutüberströmt auf dem Boden; bei ihr kam jede Hilfe zu spät.


  »Was hat er dir angetan? Jasmin!«


  Ihre Arme waren dünner als bei einem Topmodel. Ihr Atem war schwach. Bewusstlos lag Jasmin vor ihm. Frank zögerte, sie anzufassen. Wie zerbrechlich sie doch wirkte!


  Der Schlüssel für den Halsring war schnell zur Hand. Doch gerade, als er versuchen wollte, Jasmin behutsam aufzuheben, kam von der Treppe ein lautes Getöse. Es klang, als würde ein schwerer Gegenstand die Kellerstufen hinunterpoltern. Das Geräusch wiederholte sich ein zweites und dann ein dritte Mal. Offenbar warf jemand etwas mit Absicht herunter. Frank musste nachsehen, was das für ein Geräusch war. Er eilte zur Grube. Die Antwort auf genau diese Frage löste Herzrasen in ihm aus. Dadurch pochte seine Hand stärker. Blut drang durch den Verband, tropfte auf den Boden. Ihm wurde schwindelig.


  In der Grube lagen Gasflaschen, wie man sie fürs Camping verwendete. Die Ventile waren offen. Das Gas strömte aus. Als Frank versuchte, an den verbliebenen Speeren vorbeizukommen und in das Loch zu gelangen, erkannte er mit seiner Lampe, dass er sich diese Arbeit sparen konnte. Die Flaschen besaßen keine Ventile mehr – sie waren vollständig abgedreht worden.


  Der Gasgeruch brannte in Franks Nase. Er mühte sich wieder auf die Beine. Wenn er nicht bald durch seine Handverletzung einen Kreislaufzusammenbruch bekam, dann würde ihn in Kürze das Propangas vergiften.


  Das Ende


  An kalten Tagen bot das Restaurant den Rauchern einen beheizten Außenbereich an und lagerte dafür die Gasflasche in der ehemaligen Sakristei. Josef hatte alle Flaschen, die er finden konnte, in den Keller gerollt, aber das reichte ihm nicht. Auch die Hebel am Gasherd in der Großraumküche hatte er geöffnet.


  Die Äußerung des Journalisten hatte ehrlich geklungen. Leonore hatte ihn geschickt und widersetzte sich damit der Seelenwäsche. Zudem würde bald die Polizei eintreffen. Er sollte seine Kirche aufgeben und sich Gesetzeshütern hingeben, die ihre Regeln ohne Gott aufgestellt hatten. Sie würden ihn nicht verstehen. Niemand würde das. Es gab nur einen Weg für Josef. Er musste das entweihte Gotteshaus dem Erdboden gleichmachen!


  »Der Herr hat einst die Städte Sodom und Gomorrha eingeäschert, und dasselbe wird hier durch meine Hand geschehen«, sagte Josef und zeichnete ein Kreuz in die Luft – damit segnete er die Kirche zum letzten Mal. Auf einem Tisch im Restaurant – weit entfernt von der Küche – brannten sieben Kerzen. Sie symbolisierten das Irdische und das Göttliche, denn beides vereinte sich in diesem Gemäuer – auch wenn es längst von den Ungläubigen entweiht und zu einem Restaurant umgebaut worden war.


  Jetzt blieb Josef nur eins; er musste von hier verschwinden und an einem anderen Ort neu beginnen, um seinem Herrn wieder zu gefallen. Das Ausland schwebte ihm vor – am liebsten Rom, denn dort hatte einst alles mit seiner ersten Seelenwäsche angefangen. Ihm lag viel an der Stadt mit den altehrwürdigen Texten in den Bibliotheken. Sie erzählten eine andere Kirchenlehre als die Prediger der Gegenwart. Dort konnte er seinen Glauben vertiefen.


  Als Josef die Sakristei verließ und die Tür verriegelte, ging er schnellen Schrittes von seiner Kirche fort, ohne sich umzudrehen.


  ***


  Der Polizeiwagen raste mit Blaulicht über das Kopfsteinpflaster. Die beiden Beamten sprachen kein Wort miteinander. Der Anrufer hatte gesagt, dass sein Bekannter in Gefahr sei. Zwar blieben viele Fragen offen, aber die konnten auch später geklärt werden. Es galt, möglicherweise ein Verbrechen zu verhindern. Dabei konnte es um jede Minute gehen.


  Die Kirche lag im Dunkeln, wodurch der Anruf immer unglaubwürdiger wurde.


  »Warum soll dieser Frank Römer genau dort in Gefahr geraten sein?«, fragte der Beamte auf dem Beifahrersitz.


  »Ausgerechnet in einem Gotteshaus«, antwortet sein Kollege.


  Das Fahrzeug stoppte mit quietschenden Reifen und sorgte dafür, dass an dem Wohnhaus gegenüber ein Rollladen hochgerissen wurde. Die beiden Polizisten stiegen aus und rüttelten an der Pforte, gingen ums Gebäude und blieben an der Seitentür zur Sakristei stehen, die ebenfalls verschlossen war.


  »Wie ernst sollen wir den Anruf nehmen? Hier ist kein Betrieb mehr. Wir kommen nicht rein.« Der Beamte war zurück zum Wagen gegangen und sprach per Funk mit der Zentrale.


  »Der Anrufer wirkte unsicher. Ich versuche den Wirt zu erreichen. Wartet dort«, war die Antwort.


  ***


  Wie viel Zeit Frank blieb, wusste er nicht. Die Holzplanken lagen zwar wieder über der Grube, doch bevor er Jasmin heraustragen konnte, musste er zudem sämtliche Fallstufen zurückbauen – und das mit nur einer gesunden Hand.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch als Frank schließlich Jasmin über seine Schulter legte, sah er eine Chance, die Kirche mit ihr lebend zu verlassen. Sie war dermaßen abgemagert, dass es schwerer gewesen wäre, einen Sack Kartoffeln aus dem Keller zu schleppen.


  Als Frank bemerkte, dass die Außentür verschlossen war, trat er vor Wut dagegen. Er war kurz davor, zusammenzubrechen.


  Jasmin stöhnte, und alles klang plötzlich weit entfernt. Das Klopfen und Rufen der Polizisten nahm Frank daher zeitverzögert wahr.


  Das Gas kroch über den Kirchenboden. Es war kurz davor, sich an den Kerzen zu entzünden. Im nächsten Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Undeutlich bekam er mit, dass ihm Jasmin abgenommen wurde.


  Sie lebte, und das war alles, was zählte!


  Die Zeitungsmeldung


  Als man später im Ort über die Geschichte sprach, hätte niemand gedacht, dass so etwas in der Kirche geschehen könnte. Der Knall riss beinahe sämtliche Einwohner aus dem Schlaf, Scheiben zerbarsten und schwarzer Rauch stieg in den Nachthimmel.


  Frank war gescheitert, hätte Josef nicht laufen lassen dürfen und konnte die Explosion am Ende nicht verhindern.


  Sogar die überregionalen Zeitungen gingen auf den Zwischenfall ein. Wann explodierte schon einmal eine Kirche – wenn auch eine entweihte – ganz von selbst?


  Was der Artikel nicht berichtete, war eine Begebenheit, die kurz nach der Explosion ein paar Straßen weiter geschah.


  Noch nie waren die Straßen nahe der Kirche um diese Zeit so belebt gewesen. Auch Frau Berger öffnete die Haustür und eilte nach draußen. Dabei vergaß sie ihren Pudel, der in dem ganzen Tumult ausriss. An der Hauptstraße stoppte er seinen Lauf und verharrte neben einem Baum, als dort ein Fahrradfahrer entlangfuhr. Sofort erkannte der Hund, wer gerade mit einem Rucksack auf dem Rücken dabei war, die Ortschaft zu verlassen. Mit einem Satz, der dem Pudel das Leben kosten konnte, sprang das Tier auf den Radfahrer zu und brachte ihn zu Fall. Der Notarzt, der eigentlich auf dem Weg zur brennenden Kirche war, hatte keine Chance und überfuhr den Mann. Das Letzte, was er sterbend in den Armen des Arztes sagte, war kaum zu verstehen, denn in seinem Mund hatte sich Blut angesammelt, und es drang eher eine Art Gurgeln als wirklich zu erkennende Worte heraus. Nur ein Wort war halbwegs erkennbar: Satan!


  In der Tasche des Sterbenden fand der Arzt einen Organspendeausweis, auf dem der Name Josef Schwarzbach eingetragen war.


  An der Kirche verstopften bald Feuerwehrfahrzeuge und Krankenwagen die Gasse.


  In der Presse sprach man von einem göttlichen Wunder, denn die Gasexplosion habe zwar insbesondere einen starken Glasbruch erzeugt, doch die Kirche und die umliegenden Häuser trugen keine wesentlichen Gebäudeschäden davon. Und außerdem wurden nur vier Personen leicht verletzt, darunter zwei Polizeibeamte.


  Die Forelle


  Warum Martin solch eine Freude dabei empfand, wenn Frank in dem Auto eine Forelle hinterließ, wusste er nicht – doch er hatte es ihm versprochen. Leider kam alles ganz anders; Frank musste nach den Strapazen das Bett hüten. Dieses Mal wollte er auf den Arzt hören, denn so schnell würde er kein weiteres Herz erhalten.


  »Ich glaube, dass Martin kurz vor einem Nervenzusammenbruch steht. Wenn du ihn leiden lassen wolltest, dann hast du genau das geschafft«, sprach Frank in sein Smartphone. Am anderen Ende der Leitung hörte Lisa zu, als er ihr seine Meinung sagte.


  »Und er wollte wirklich, dass du mir das Auto mit einer Forelle zurückbringst?« Sie schluchzte, doch es hörte sich nicht nach Trauer oder Wut an. Lisa war eindeutig gerührt, und Frank verstand nun gar nichts mehr.


  »Kannst du mir das endlich mit diesem Fisch erklären? Ich dachte, dass das eine etwas absurde Art der Rache an dir sein sollte.« Während Frank sprach, schüttelte er mehrmals seinen Kopf.


  »Wir haben immer von einer Idee geträumt: eine Hütte in der Wildnis. Und Martin wollte dort dann frischen Fisch für mich fangen. Verstehst du nicht?« Lisa schien sich wirklich zu freuen, und Frank war froh, dass er ihr keinen Fisch ins Auto gelegt hatte, denn er hatte die Sache eigentlich besonders gut machen und zig stinkende Fischköpfe im Auto verteilen wollen.


  »Wie geht es dir? Man las ja so einiges in der Zeitung«, ergänzte Lisa.


  »Besser könnte es nicht sein. Ich habe die Zusage für einen großen Artikel erhalten, und gleich ist hier Schichtwechsel in der Rehaklinik.« Frank dachte dabei an Emma, die er gestern zum ersten Mal wiedergetroffen hatte. Die ehrliche Freude in ihrem Gesicht war unbeschreiblich gewesen.


  Das Gespräch mit Lisa war beendet. Frank nahm seinen Laptop auf den Schoß und schrieb einen weiteren Absatz für seine Reportage:


  »Jasmin will den Weinhandel in Gedenken an ihre Schwester weiterführen. Der Glaube, dass sie buchstäblich von ihrem Schwesterherz gerettet wurde, tröstet sie. Wir wollen in Kontakt bleiben.«


  Epilog


  Der Mann wachte auf und fühlte sich orientierungslos.


  »Sie haben die Operation gut überstanden. Ihr neues Herz schlägt einwandfrei. Bald beginnt ein neues Leben für Sie!« Die Schwester überprüfte das Ventil am Tropf und strich dem Patienten mit der Hand über die Stirn.


  »Frank Römer wurde von Satan geschickt«, sagte er – ohne zu wissen warum – und fühlte dabei Hass, abgrundtiefen Hass.


  ENDE


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-eBooks!
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